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Die Chätigkeit des öſterreichiſchen Ackerbauminiſteriums 

1887 bis 1893. 

Fe Von Guſtav Dop. 
G as öſterreichiſche Ackerbauminiſterium hat einen Bericht über jeine 
9 fiebenjährige Thätigkeit vom 1. Januar 1887 bis Ende 1893 
veröffentlicht, welcher ſich unmittelbar an den zuletzt erſchienenen, 
bis Ende 1886 reichenden anſchließt. Der ſtattliche, beinahe 800 Seiten 
umfaſſende Band enthält reichliches ſtatiſtiſches Material, aber auch 
eine Fülle von Mittheilungen über wirtſchaftliche Maßnahmen, wirt⸗ 
ſchaftliche Thaten. Gerade der letztere Umſtand läſst es wünſchenswert 
erſcheinen, daſs die Kenntnis dieſes Thätigkeitsberichtes ſich nicht auf 
bloße Fachkreiſe beſchränke, ſondern ſein hauptſächlichſter Inhalt auch 
einem größeren Leſerkreiſe nicht unbekannt bleibe. Denn allzu häufig 
und ſelbſt, wo man es am wenigſten vermuthen würde, gewahren wir 

gegenwärtig einen ſeltſamen Widerſpruch. 

Der Volkswirtſchaftslehre, dieſem Lieblings- und leider auch 
Schmerzenskinde unſerer Zeit, wird wohl in ausgedehnten Volksſchichten 
ein reges Interejje entgegengebracht; jedoch man iſt überſchwenglich in 
volkswirtſchaftlicher Hinſicht. Man bemüht ſich allſeits, die ſociale Zu— 
kunft vorauszuſchauen, aber unterſchätzt dabei die tägliche Arbeit der 
Gegenwart. So kommt es, daſs die einſeitigſte volkswirtſchaftliche 
Theorie allgemeine Aufmerkſamkeit zu erregen im Stande iſt, eine nütz— 
liche wirtſchaftliche That hingegen wie etwas Selbſtverſtändliches ſtill— 
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ſchweigend hingenommen wird. Wir müſſen geſtehen, eine gewiſſe Ge— 
nugthuung darüber zu empfinden, dafs die Beſprechung der Thätigkeit 
unſerer jüngſten und eminent wirtſchaftlichen Centralſtelle eine will- 
kommene Gelegenheit bietet, den wirtſchaftlichen Beſtrebungen und 
Zielen der unmittelbaren Gegenwart ein beſonderes Augenmerk zuzu— 
wenden, wenn auch hierbei eine völlig abſchließende Darſtellung nicht 
zuläſſig erſcheint. Denn der Wirkungskreis eines Miniſteriums iſt weder 
ein vollkommen ſelbſtändiger, noch umfaſst derſelbe unbedingt alle 
Zweige des ihm unterſtehenden Verwaltungsgebietes. So iſt das k. k. 
Ackerbauminiſterium außerſtande, auf die Zoll- und Handelsverträge, 
die Grundſteuer, die vielen indirecten Steuern, die Fragen der Valuta 
einen unmittelbaren Einfluſs zu nehmen; es theilt die Agenden des 
landwirtſchaftlichen Unterrichtes mit dem k. k. Unterrichtsminiſterium, jene 
des Veterinärweſens mit dem k. k. Miniſterium des Innern. Auch die 
Eintheilung des Ackerbauminiſteriums in neun Departements bietet 
einer freieren Dispoſition hinſichtlich des Stoffes manche Schwierig- 
keiten. In das erſte Departement gehören die landwirtſchaftlichen 
Ausſtellungen und das Meliorationsweſen, ferner der Pflanzenbau, die 
Vorkehrungen gegen Culturſchädlinge, dann die Maßnahmen zur Fürs 
derung der Viehzucht. Dem zweiten Departement obliegt der geſammte 
landwirtſchaftliche Unterricht, das ſehr ausgedehnte landwirtſchaftliche 
Verſuchsweſen ſowie die geſammte landwirtſchaftliche Statiſtik, auf 
welche des näheren einzugehen wir uns jedoch mit Rückſicht auf den 
uns zur Verfügung geſtellten Raum verſagen müſſen. Das dritte 
Departement ſtellt die Anträge zu den Entſcheidungen über Recurſe in 
Angelegenheiten der Landescultur, und hat dasſelbe alle hierauf be— 
züglichen Verhandlungen vor dem Verwaltungsgerichtshofe und vor 
dem Reichsgerichte zu führen. Dem vierten Departement ſind die An— 
gelegenheiten der Zuſammenlegung, Zerſtückelung und Entlaſtung des 
Grundbeſitzes zugewieſen. Es gehören ferner in den Wirkungskreis dieſes 
Departements der Schutz des Feldgutes und der Bodencultur, die 
legislativen und adminiſtrativen Maßregeln zur Hebung der Rindvieh— 
zucht, der Forſteultur und der Fiſcherei, dann das Jagdweſen und das 
Waſſerrecht, endlich die geſammten Wildbachverbauungsarbeiten. Dem 
fünften Departement ſind alle auf die Pferdezucht bezüglichen Agenden 
zugetheilt, dem ſechsten und neunten Departement das Bergweſen, dem 
erſteren vom Standpunkte der Bergpolizei, dem letzteren behufs Ver— 
waltung der Berg- und Hüttenwerke des Staates, dem ſiebenten und 
achten Departement die Verwaltung der Staats- und Fondsforſte. 
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Eine überſichtliche Darſtellung, welche ausſchließlich dieſer 
Departementseintheilung folgen würde, könnte Wiederholungen kaum 
vermeiden und würde auch die beabſichtigten Grenzen der vorliegenden 
Ausführungen weitaus überſchreiten. Beides kann umſo leichter ver— 
mieden werden, als der ganze Geſchäftsumfang des Ackerbaumini— 
ſteriums — wenn auch dermal, vielleicht aus gebotenen budgetären 
Rückſichten, bloß zwei Sectionen beſtehen — ſich naturgemäß in die 
drei Gebiete Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft und Bergweſen gliedert. 
Denken wir uns in jedem dieſer drei Gebiete eine techniſche Abtheilung 
für alle fachlichen Fortſchritte und Verbeſſerungen, ferner eine legis— 
lative Abtheilung für die einſchlägigen geſetzlichen und adminiſtrativen 
Angelegenheiten und endlich eine ſocialpolitiſche Abtheilung für die 
damit in Verbindung ſtehenden volkswirtſchaftlichen Fragen, ſo ergeben 
ſich hinreichende Anhaltspunkte behufs Gruppierung des uns vorliegen— 
den Stoffes. 

* 


Landwirtſchaft. 

Als Grundlage der Landwirtſchaft ſind jene Culturarbeiten an— 
zuſehen, welche die Melioration von Grund und Boden bezwecken. Hier 
erſcheinen die Maßnahmen bezüglich der Regulierung der Flüſſe ſowie 
der unſchädlichen Ableitung der Gebirgswäſſer als wichtigſte. Im 
Jahre 1884 erfolgte die Gründung eines Meliorationsfonds, deſſen 
Jahresdotation für den Zeitraum 1892 bis 1904 mit 750.000 fl. feſt⸗ 
geſetzt wurde. Es wurden hiervon während der Betriebsperiode 83 Unter: 
nehmungen mit einem Koſtenaufwande von 14,500.000 fl. ſubventioniert 
und weiters an nicht rückzahlbaren Beiträgen 636.000 fl., an unver⸗ 
zinslichen Darlehen 86.000 fl. flüſſig gemacht. Die Verbauungsthätig⸗ 
keit hinſichtlich der Wildbäche, welche für die Landwirtſchaft ebenſo 
wichtig iſt wie für die Forſtwirtſchaft, erſtreckte ſich auf faſt alle größeren 
Länder, auf 37 Fluſsgebiete und 404 Arbeitsfelder. Während der Be- 
triebsperiode wurden bei den Wildbachverbauungsarbeiten 2500 Sträf— 
linge mit zufriedenſtellendem Erfolge verwendet. Es erhielten weiters 
zahlreiche Drainagegenoſſenſchaften Staatsſubventionen, und im Karſt— 
gebiete wurde eine ſtattliche Anzahl von Waſſerverſorgungsanlagen, 
Viehtränken und Ciſternen zur Ausführung gebracht. Den Alpenver- 
beſſerungen in Tirol wurde von Seite des Miniſteriums Rechnung 
getragen, und beſchränkten ſich dieſelben nicht auf die bloße Säuberung 
der Bodenfläche von Geröll und Strauchwerk, ſondern es wurde hierbei 
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auch auf eine entſprechende Unterkunft für das Vieh, auf ordentliche Dünger⸗ 
ſtätten und auf die rationelle Verwertung der Milch Bedacht genommen. 

Auf dem Gebiete des Pflanzenbaues verdient die vom Acker⸗ 
bauminiſterium bisher ſubventionierte, nunmehr aber als ſtaatliches Organ 
activierte Samencontrolſtation beſondere Beachtung. Die urſprüngliche 
Aufgabe dieſes Inſtitutes wurde erweitert durch die mechaniſch-mikroſkopiſche 
Analyſe der mehligen Kraftfuttermittel (Kleien, Futtermehle, Schrote 
und Olkuchen), die botaniſche Heuanalyſe, die Beſtimmung der Cultur⸗ 
und Unkrautpflanzungen und Paraſiten von Samen und Früchten, durch 
die vollſtändige Unterſuchung von Braugerſten und die mechaniſche Unter⸗ 
ſuchung von Hopfendolden. Die ausgeführten Unterſuchungen, deren 
Zahl 1645 im Jahre 1886 betrug, ſtiegen hierdurch auf 5316 im Jahre 
1893. Eine weitere umfaſſende Arbeit bilden die über Intention des 
Ackerbauminiſteriums durchgeführten Unterſuchungen der niederöſter— 
reichiſchen Getreidekörnerernten, welche 5352 Einzelunterſuchungen noth⸗ 
wendig machte, und auf Grund welcher in den entſprechendſten Lagen 
die ſogenannten Getreideſamenbauanſtalten Niederöſterreichs ins Leben 
gerufen wurden. Zur Hebung des Futterbaues in den Alpen wurden 
vom Leiter der Anſtalt zwei alpine Verſuchsgärten in Steiermark und 
Tirol errichtet, welche die Ermittelung von geeigneten Samenmiſchungen 
für alpine Kunſtwieſen und Weiden aus acclimatiſierten Samen der 
Ebene und aus ſpecifiſchen Alpenfutterpflanzen bezwecken. Zur Er⸗ 
mittelung der Ertragsfähigkeit verſchiedener Klee- und Grasmiſchungen 
wurden ſyſtematiſche Futterbauverſuche vorgenommen, welche ſich auf 
189 Verſuchsfelder mit 275 Parcellen erſtreckten. Zur Hebung des 
Flachsbaues wurden auf Grundlage der Beſchlüſſe der diesbezüglich 
im Jahre 1893 einberufenen Enquste Verhandlungen zur Hebung des 
Leinenconſums und zwar namentlich wegen Einführung des Leinens 
beim k. und k. Heere, bei der k. k. Landwehr und in den Strafanſtalten, 
ferner bezüglich der Zollſätze für Leinenwaren eingeleitet. Es wurde 
weiters die Gründung einer Verſuchsſtation für Flachsbau und Flachs— 
bereitung in Trautenau veranlaſst, dieſe Anſtalt entſprechend ſubven⸗ 
tioniert, und wird die Errichtung mehrerer Muſterbrechhäuſer beab— 
ſichtigt. Eine weitere Maßnahme bildet die Concentrierung des fachlichen 
Unterrichtes im Flachsbau an eigenen Fachſchulen ſowie die Veran: 
ſtaltung von Flachsbaucurſen mit reichlicher Bemeſſung von Reiſebeiträgen 
und Stipendien. 

Der Obſtbau wurde unterſtützt durch Subventionierung von 
Schulgärten, unentgeltliche Abgabe von Wildlingen und Mutterbäumen 
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namentlich in den zerſtörten Reblausgebieten, durch Anlage von Obſt— 
alleen und Ausfolgung von Prämien an Straßenwärter; auch die ver— 
ſchiedenen Verſuche zur Verallgemeinerung des Dörrens von Obſt und 
Gemüſe fanden ihre Fortſetzung. Um den Weinhandel zu heben, wurde 
in Tirol ein eigenes Informationsbureau zur Heranziehung ausländiſcher 
Käufer gegründet, wurden Kellereigenoſſenſchaften und Lagerkeller errichtet. 
Zur Behandlung des gegenwärtigen Beſtandes der Weingärten wurde einer— 
ſeits das nöthige Quantum an Kupfervitriol, andererſeits zur Erhaltung 
der Weinſtöcke die erforderliche Menge von Kunſtdünger, als Thomas— 
ſchlacke, Schwefel, Kainit, Chiliſalpeter und Guanoſuperphosphat, den 
Landwirten zur Verfügung geſtellt. 

Unter den Schädlingen des Pflanzenbaues ſteht die Phylloxera 
vastatrix obenan. Von der Geſammtweinbaufläche der Länder Nieder— 
öſterreich, Steiermark, Krain, Iſtrien, Trieſt, Görz und Mähren per 
152.790 ha waren 1893 49.027 ha durch die Phylloxera verſeucht oder 
ſeuchenverdächtigt Während der Berichtsperiode hat die Seuche Trieſt, 
Görz und Mähren in einer Ausdehnung von 46.900 ha neu ergriffen. 
Die Urſache der raſchen Verbreitung liegt hauptſächlich darin, das 
es nicht gelingen wollte, ein zweifellos ſicheres und unter allen Um⸗ 
ſtänden anwendbares Bekämpfungsmittel zu finden. Dann aber auch 
darin, das die behördlich vorgeſchriebenen Anzeigen gewöhnlich erſt 
erfolgen, wenn das Übel bereits ſolche Fortſchritte gemacht hat, dass 
von einer Unterdrückung der Infection nicht mehr die Rede ſein kann. 
Es iſt eben charakteriſtiſch, daſßs gemeinhin der eintretende ſichtbare 
Niedergang der Reben allen erdenklichen Urſachen und nur nicht der 
Reblaus zugeſchrieben zu werden pflegt. Zur Anzucht der gegen die 
Reblaus widerſtandsfähigen amerikaniſchen Unterlagsreben wurden aus— 
gedehnte Pflanzgärten auf Staatskoſten errichtet, alljährlich größere 
Mengen von Reben aus Frankreich bezogen und die ſo gewonnenen 
Schnitt⸗ und Wurzelreben (während der Berichtsperiode 5,132.000) 
theils unentgeltlich, theils gegen billige Tarifpreiſe abgegeben; auch wurden 
an Gemeinden und Vereine Subventionen zur Errichtung von Anlagen 
zur Anzucht von Pflanzenmaterial ertheilt. 

Die ſtaatlichen Credite zur Bekämpfung der Reblaus ſteigerten 
ji) von 23.500 fl. im Jahre 1887 auf 85.000 fl. im Jahre 1893. 
Der Geſammtceredit für dieſe ſieben Jahre betrug 282.000 fl. Im Jahre 
1893, in welchem Jahre mit der Gewährung von Vorſchüſſen zur Wieder: 
berſtellung zerſtörter Weingärten begonnen wurde, betrugen dieſe 56.000 fl. 
Von den anderen Schädlingen richtete vor allem der Rebenmehlthau 
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(Peronospora viticola) in den Weinpflanzungen beträchtliche Verhee⸗ 
rungen an, indem er nicht bloß die Ernte vernichtete, ſondern 
auch, das Wachsthum des Weinſtockes ſchwächend, die Holzbildung 
in vielen Fällen in Frage ſtellte, jo dajs dieſer ſchädliche Pilz von 
den Landwirten nicht minder gefürchtet wird als die Reblaus. Dort, 
wo das entſprechende Mittel, nämlich eine Kalklöſung mit Kupfervitriol, 
rechtzeitig zun Anwendung gelangte, gelang es, das Übel einzudämmen. 
Durch ſeine Erfolge hat ſich dieſes Verfahren auch allgemein Eingang 
erworben. Das Miniſterium ſuchte deſſen Anwendung durch Belehrung 
und durch Erwirkung einer 50procentigen Frachtermäßigung für den 
Bezug von Kupfervitriol zu verbreiten. Während in Steiermark die 
bekannte Weinmilbe (Phytoptus vitis) im Bezirke Zeil keinen beſonderen 
Schaden anrichtete, hatte in Dalmatien der Rebſtock vielfach durch das 
Auftreten des Rebenſtechers (Rhynchites betuleti) zu leiden. Die 
veröffentlichten Mittheilungen über das Vorkommen von Black Rot 
(Laestidia Bidwellii) in Leibnitz und über das Auftreten des Colorado— 
käfers (Doryphora decemlineata) beſtätigten ſich nicht. In Schleſien 
trat im Jahre 1892 die Gamma⸗Eule (Plusia gamma) in beſorgnis⸗ 
erregender Weiſe auf und muſste die Bevölkerung über die Mittel zur 
Bekämpfung dieſes Spinners belehrt werden. 

Unter verſchiedenen Schädlingen litt die Zuckerrübe, der Maul— 
beerbaum (namentlich durch den Pilz Agarieus melleus) und der Hopfen 
durch die Hopfenblattlaus (Aphis lupuli). Noch ſei erwähnt, dafs ſich 
in Radautz auf dem Hofe Mitoka die Maulwurfsgrille (Gryllotalpa 
vulgaris) in größerer Menge zeigte und in Kärnten im Bezirke Völker— 
markt im Jahre 1893 ein maſſenhaftes Auftreten von Engerlingen 
ſtattfand. Es gelang jedoch in beiden Fällen, einer weiteren Verbreitung 
Einhalt zu thun. Wirkſame Vorkehrungen wurden auch gegen die Plage 
der Feldmäuſe getroffen. 

Übergehend auf das Gebiet der Thierzucht, ſei der Pferdezucht 
zuerst gedacht. Über eine vom Abgeordnetenhauſe gefaſste Reſolution 
wurde im Jahre 1893 eine aus Züchtern und Intereſſenten der ver— 
ſchiedenen Zuchtgebiete zuſammengeſetzte Pferdezuchteommiſſion einbe— 
rufen, welche die vom Ackerbauminiſterium eingeſchlagene Richtung der 
Pferdezucht und die Verwendung der hierfür bewilligten Summen hin- 
ſichtlich aller ihr vorgelegten Fragen faſt einſtimmig für entſprechend 
erklärte. Der Commiſſion wurde eine Denkſchrift überreicht, die einer— 
ſeits eine kurze Darſtellung des bisherigen einſchlägigen Gebarens 
des Ackerbauminiſteriums, andererſeits eine ſcharf polemiſche Abwehr 
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der in dieſer Frage von Profeſſor Dr. Wilckens ausgegangenen An— 
griffe enthält, die zum großen Theile zu der berührten Reſolution des 
Abgeordnetenhauſes Veranlaſſung gegeben hatten. 

Das Beſtreben des Ackerbauminiſteriums, die Landespferdezucht 
zu verbeſſern, war nach der Denkſchrift ſeit vielen Jahren dahin ge— 
richtet, bei warmblütigen Schlägen Fundament und Adel durch ſtarkes 
Halbblut und gleiches Vollblut zu heben und bei den kaltblütigen, wo 
es möglich war, durch Reinzucht (Salzburg), wo eine Verbeſſerung 
der Formen und der Gänge wünſchenswert erſchien (Steiermark, 
Kärnten und theilweiſe Böhmen), durch Einfuhr vorzüglicher, insbe— 
ſondere belgiſcher Hengſte die ſchweren Zugpferde unſerer Länder, ohne 
ſie gemein werden zu laſſen, an Schwere und Leiſtungsfähigkeit ſtets 
höher zu bringen. Ebenſo widmete das Ackerbauminiſterium der Zucht 
des orientaliſchen Halbblutpferdes volle Aufmerkſamkeit, und war es 
namentlich mit Erfolg beſtrebt, die alten, berühmten, theilweiſe im Er— 
löſchen begriffenen Zuchten in den Staatsgeſtüten wieder aufzufriſchen. 
Daſs das Ergebnis dieſer Beſtrebungen ein befriedigendes war, geht 
daraus hervor, dass der Pferdeſtand von 1870 bis 1890 von 1,389.628 
auf 1,548.197, der Wert der aus Oſterreich-Ungarn exportierten Thiere 
von circa 6 auf 11 Millionen geſtiegen iſt. Die für das Pferdezucht— 
weſen bewilligten Credite betrugen 1869 fl. 1,399.999, 1893 
fl. 1,804.640. Im Staatsgeſtüte Radautz, in dem eine Anderung der 
bisherigen Zuchtrichtung nicht eingetreten iſt, belief ſich das Pferde— 
material Ende 1893 auf 1120 Stück, hiervon 369 Pepiniéreſtuten, 
die in fünf Muttergeſtüte und zwar in drei mit engliſcher und zwei 
mit orientaliſcher Zuchtrichtung eingetheilt waren. Das Staatsgeſtüt 
Piber war im Jahre 1878 theils aus finanziellen Rückſichten, theils 
weil ſich die daſelbſt eingeführte Verwendung des anglo-normänner 
Zuchtmateriales als eine verfehlte Maßnahme erwieſen hatte, aufge— 
hoben worden. Allein die Rückſicht auf den mittlerweile in Folge 
ſtetigen Auſſchwunges der Landespferdezucht geſteigerten Bedarf an 
guten und verlässlichen Hengſten und die Gründe, welche ſich gegen 
die Concentrierung des geſammten ſtaatlichen Zuchtmateriales in dem 
einzigen, ganz excentriſch und entfernt gelegenen Radautz geltend machten, 
führten 1890 zur Reactivierung des Staatsgeſtütes Piber. Bis zum 
Jahre 1891 hat das Ackerbauminiſterium alljährlich eine Dotation von 
20.000 fl. zur Unterſtützung der Vollblut- und der Traberzucht durch 
Vertheilung von Wettrennpreiſen zur Verfügung gehabt. Nachdem aber 
im Laufe der letzten Jahre die Vollblutzucht einen namhaften Auf— 
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ſchwung genommen und die Zahl der Rennplätze ſich bedeutend ver- 
mehrt hat, ſah ſich das Ackerbauminiſterium veranlaſst, vom Jahre 
1891 ab alljährlich einen Betrag von 60.000 fl. zur Vertheilung von 
Wettrennpreiſen einzuſtellen. Hiervon werden 12.000 fl. für Trabrennen 
und 48.000 fl. für Wettrennen verwendet. 

Die Hebung der Rindviehzucht erfolgte durch Gewährung von 
Subventionen behufs Beſchaffung von Zuchtſtieren, theilweiſe auch 
Zuchtkälbern, ferner durch Veranſtaltung von Thierſchauen, durch Prä- 
miierung raſſereiner, gut zuchttauglicher Vaterthiere, durch Ertheilung 
ſtaatlicher Subventionen für Stallverbeſſerungen oder Muſterſtallbauten. 
Es wurden beiſpielsweiſe mit Hilfe der Staatsſubvention in Nieder 
öſterreich 521 Stiere um den Preis von 81.000 fl., in Oberöſterreich 
579 Stück, in Steiermark 248 Stück angekauft. Die zur Hebung der 
Schafzucht beſtimmten Subventionen wurden vornehmlich zum Ankaufe 
von Zuchtſchafen der Seeländerraſſe und von Zuchtböcken der oſtfrieſi— 
ſchen Milchſchafraſſe verwendet, und wurde die Hebung der Schweinezucht 
durch möglichſte Verbreitung der Yorkſhire- und Suffolkraſſe zu fördern 
geſucht. Die Bemühungen hinſichtlich der Fiſchzucht galten der Wieder⸗ 
bevölkerung der fließenden Gewäſſer, Seen und Teiche mit edlen Fiſch⸗ 
gattungen; auch wurde an paſſenden Gewäſſern der Ankauf von Zucht- 
krebſen unterſtützt. In Krain erfolgte zum Zwecke der Hebung der wegen 
ihrer Vorzüge allgemein anerkannten Bienenzucht die Anſchaffung 
und Vertheilung von Zuchtſtöcken. Subventionen zur Hebung der 
Seidenzucht wurden nur den ſüdlichen Ländern zutheil und dienen 
hauptſächlich zur Erhaltung der für Prüfung der Seidenraupenſamen 
beſtehenden Anſtalten. Die ſubventionierte Errichtung einer Seidenzucht⸗ 
anſtalt in Trient behufs Zucht guter und billiger Grains war im 
Zuge. 

Hinſichtlich der Krankheiten der Hausthiere hat das Ackerbau— 
miniſterium in den Ländern Tirol, Vorarlberg, Salzburg, Kärnten, 
Steiermark und Oberöſterreich die Durchführung der Schutzimpfungen 
der Rinder gegen den Rauſchbrand durch die Übernahme der Koſten 
des Impfſtoffes gefördert. 

Mit Rückſicht auf die große Bedeutung einer zweckmäßigen Be— 
handlung und Bekämpfung der Maul- und Klauenſeuche der Haus: 
thiere für die thieriſche Production fand ſich das Ackerbauminiſterium 
beſtimmt, für die an den beiden Thierarzneiinſtituten in Wien und 
Lemberg zur Durchführung gelangenden wiſſenſchaftlichen Studien über 
die Pathogeneſe dieſer Krankheit eine jährliche Subvention zur Ver⸗ 
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fügung zu ſtellen. Desgleichen wurde dem Comité der Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft in Lemberg im Jahre 1889 für die geplante Veranlaſſung 
von wiſſenſchaftlichen Forſchungen zur Heilung der Schlempenmauke 
ein entſprechender Beitrag bewilligt. 

Zur wiſſenſchaftlichen Bearbeitung der auf die Landwirtſchaft be— 
züglichen Fragen beſtehen die landwirtſchaftlich-chemiſche Verſuchsſtation 
in Wien, die chemiſch-phyſiologiſche Verſuchsſtation für Wein- und 
Obſtbau in Kloſterneuburg und die landwirtſchaftlich-chemiſche Verſuchs— 
ſtation in Görz. 

Unter den Arbeiten der Verſuchsſtation in Wien nehmen die 
thierphyſiologiſchen und Fütterungsverſuche einen hervorragenden Platz 
ein. Tiefe Verſuche wurden mit und ohne Beihilfe des Reſpirations⸗ 
apparates zumeiſt am Schweine, aber auch am Pferde, an Hunden, 
Kaninchen und anderen Thieren angeſtellt. Eine dieſer Verſuchsreihen 
verfolgte den Zweck, die Verwertung verſchiedener praktiſch wichtiger 
Futtermiſchungen durch Ferkel und Jungſchweine engliſcher und un— 
gariſcher Raſſe zu ermitteln ſowie gleichzeitig die verſchieden raſche 
Entwicklung dieſer zwei Schweineraſſen und die Production von 
Fleiſch und Fett durch dieſelben zu ſtudieren. Weitere Fütterungsver- 
ſuche erſtreckten ſich auf die Verfütterung der Kornrade, die Wirkung 
des Saccharin auf den thieriſchen Organismus, auf das aus Gerjten- 
ſchrot und Blutmehl beſtehende Pferde-Kraftfuttermittel „Robur“. Eine 
ſehr umfangreiche Verſuchsreihe betraf den gegenſeitigen Vertretungs— 
wert der verſchiedenen thieriſchen und pflanzlichen Protein- und protein- 
ähnlichen Körper als Nahrungs-, beziehungsweiſe Futterſtoffe. Wichtige 
Reſultate lieferten die vergleichenden Düngungsverſuche mit Dungſalz 
(Salzſudbetriebsabfällen), mit Superphosphat, entleimtem Knochenmehl, 
Thomasſchlacke und Kainit, ebenſo die Culturverſuche mit verſchiedenen 
Haferſorten auf Moorboden und der Verſuch mit einer bisher wenig 
beachteten Olpflanze, nämlich Euphorbia lathyris. Die in Verbindung 
mit praktiſchen Landwirten vorgenommenen Enſilageverſuche ſprachen 
ſehr zugunſten der Süßpreſsfütterung. Unter den bakteriologiſchen 
Verſuchen erſcheint jener zur Bekämpfung der Mäuſeplage als wichtigſter. 
Richtig und mit virulentem Material ausgeführte Verſuche mittelſt des 
Löffler'ſchen Mäuſetyphus-Bacillus waren beinahe in allen Fällen 
von Erfolg begleitet. Dagegen erwies ſich der Pilz Botrytis tenella 
als kein geeignetes Mittel zur Vertilgung der Engerlinge. Unter den 
zahlreichen Laboratoriumsverſuchen ſei der Unterſuchungen über die 
Veränderung der Kartoffel beim Erfrieren, jener über die Entbitterung 
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und den Nährwert der weißen Lupinen, über die Verfälſchung der 
Butter mit Margarin, über Kaffee und Kaffeeſurrogate, über den 
Mehlgehalt der Chocolaten gedacht. Fernere Unterſuchungen betrafen 
die Verfälſchungen der Ble, des Inſectenpulvers, und ſei auch hin- 
gewieſen auf die intereſſanten Verſuche mit künſtlich hergeſtellter Ver⸗ 
dauungsflüſſigkeit und die Ausmittelung einer verläſslichen Methode für 
die Wertbeſtimmung der Labpräparate. Im Jahre 1891 wurde die 
bisher höchſte Zahl von 21.814 Analyſen (darunter 15.000 amtliche 
Polariſationen) erreicht. 

An der Verſuchsſtation zu Kloſterneuburg wurden während der 
Berichtsperiode 7714 Objecte unterſucht. Die Zahl der analyſierten 
Weinproben belief ſich auf 5902. Von den ſonſtigen Arbeiten ſind be— 
ſonders hervorzuheben: Unterſuchungen über den Stickſtoffgehalt des 
Traubenſaftes und der Weine ſowie den Einflufs der ſtickſtoffhaltigen 
Verbindungen auf den Verlauf der Gährung, Studien über die geeig— 
netſten Lebens- und Wachsthumsbedingungen der verſchiedenen Hefe— 
arten und über die Conſervierung des Moſtes, d. h. die Unterdrückung 
der Gährung durch das am häufigſten angewandte Mittel, die ſchwefelige 
Säure, beziehungsweiſe über das Maximum der Zuläſſigkeit von ſchwefe⸗ 
liger Säure im Weine. 

Die Verſuchsſtation zu Görz hat während der Berichtsperiode 
für Zwecke der Seidenzucht mikroſkopiſche Prüfungen an 258.587 Ob- 
jecten vorgenommen und außerdem 1527 chemiſche Analyſen durch— 
geführt. Ihre Verſuche betrafen hauptſächlich den Wert der Kreuzung 
der verſchiedenen Seidenraupenraſſen und das Studium der Schlaff- 
ſucht und der Peébrinakrankheit. In letzterer Zeit wandte jedoch dieſe 
Anſtalt auch der Weincultur ein beſonderes Augenmerk zu. Auf Grund 
der an dieſer Verſuchsſtation ausgeführten Unterſuchungen über die 
chemiſche Zuſammenſetzung und die phyſikaliſchen Eigenſchaften der 
hauptſächlichſten Bodenarten des Küſtenlandes, ſpeciell der Görzer 
Provinz konnte man zu rationellen Düngungsverſuchen namentlich der 
Weinreben ſchreiten. Eine wertvolle Ergänzung fand auch die ſchon in 
früheren Jahren begonnene wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Görzer 
Weine durch die chemiſche Analyſe jener Weinproben, welche zu der 
im Jahre 1891 in Görz abgehaltenen land- und forſtwirtſchaftlichen 
Ausſtellung einlangten. 

Innerhalb der Berichtsperiode hat das landwirtſchaftliche Ver— 
ſuchsweſen auch in den nicht ſtaatlichen Verſuchsſtationen und in der 
Thätigkeit des „Vereines zur Förderung des landwirtſchaftlichen Ver— 
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ſuchsweſens in Sſterreich“ eine weitere Entwicklung erfahren. Erſtere 
ſind meiſt Landes- oder Vereinsunternehmungen, mit einer Reihe von 
landwirtſchaftlichen Vereinen und Schulen verbunden und beinahe durch— 
aus unter Mitwirkung des Ackerbauminiſteriums und mit Subvention des— 
jelben entſtanden und erhalten. Im Jahre 1893 belief ſich die Zahl 
der nicht ſtaatlichen beſtehenden oder unmittelbar in Errichtung be— 
griffenen Verſuchsſtationen auf 28. Sie dienten der Zuckerinduſtrie, 
der Brauerei und Mälzerei, der Spiritusinduſtrie, dem Obſt- und 
Weinbau, dem Flachsbau und der Moorcultur. 

Ein überſichtliches Bild aller auf den einſchlägigen Gebieten in 
Oſterreich⸗-Ungarn während der letzten 40 Jahre gemachten Fortſchritte 
bot die zu Wien im Jahre 1890 veranſtaltete allgemeine land— 
und forſtwirtſchaftliche Ausſtellung. Das Miniſterium machte zur 
Unterſtützung dieſes Unternehmens einen Betrag von 30.000 fl. flüſſig 
und betheiligte ſich daran durch eine in einem eigenen Pavillon unter— 
gebrachte Collectivausſtellung, die hauptſächlich die fachliche Lehre, die 
Forſchung und die Statiſtik zum Gegenſtande hatte. Die temporären 
Thierſchauen anlässlich dieſer Ausſtellung erbrachten den Beweis für 
den Wert wiederkehrender Thierſchauen. Dieſelben geben den Land— 
wirten Gelegenheit, ihre Zuchtproducte gut abzuſetzen und andererſeits 
ihren Bedarf an Thieren behufs Veredlung ihres Viehſtandes zu decken. 
Bei dieſen Thierſchauen wurden um 154.000 fl. Rinder und Schweine 
verkauft, und wird mit ſolchen Thierſchauen in neueſter Zeit gewöhnlich 
eine Specialausſtellung von Futterbereitungsmaſchinen, Molkereigeräthen, 
Stalleinrichtungen, Stallrequiſiten und Kraftfuttermitteln verbunden. 

Im Jahre 1891 betheiligten ſich die Vertreter aller berufenen 
Kreiſe an der vom 15. Mai bis 15. October währenden allge— 
meinen Landes-Jubiläumsausſtellung in Prag, für welche das Acker— 
bauminiſterium zur Deckung der Arrangierungskoſten einen Betrag 
von 15.600 fl. und eine entſprechende Anzahl goldener und ſilberner Prä— 
miierungsmedaillen widmete. Jede Gruppe der landwirtſchaftlichen Aus— 
ſtellung war reich beſchickt. Groß- und Kleingrundbeſitzer, landwirt— 
ſchaftliche Lehranſtalten und Fachvereine aller Kategorien wetteiferten 
um die Palme des Sieges. Die geſammte Bodencultur Böhmens und 
die mit ihr verwachſenen Induſtriezweige boten ſo ein ſelten großartiges 
Bild agricolen Fortſchrittes. 

Zu einer der bedeutendſten Specialausſtellungen geſtaltete ſich 
die Reichsobſtausſtellung in Wien 1888; beachtenswert erſcheinen 
ferner die zwei Geflügelausſtellungen in Graz und Marburg, die 
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Chryſanthemen-Ausſtellungen in Wien und Graz, die Hopfen- und 
Bienenzuchtausſtellung in Lemberg. Von den Landesausſtellungen ſei 
an jene zu Krakau, Graz und Innsbruck 1887, 1890 und 1893 erinnert. 

Die Angelegenheiten des land- und forſtwirtſchaftlichen Unter⸗ 
richtsweſens ſind zwiſchen dem Reſſort des Unterrichts- und jenem 
des Ackerbauminiſteriums derart aufgetheilt, daſs erſterem an- 
gehören: die Angelegenheiten der Hochſchule für Bodencultur, des im 
Jahre 1890/91 eröffneten landwirtſchaftlichen Studiums an der Uni— 
verſität in Krakau und der land- und forſtwirtſchaftlichen Lehrkanzeln 
an den techniſchen Hochſchulen, weiters der landwirtſchaftliche Unterricht 
an den Lehrerbildungsanſtalten, endlich der landwirtſchaftliche Fort— 
bildungsunterricht, der wegen ſeiner engen Beziehung zum Volksſchul— 
weſen 1888 aus dem Reſſort des Ackerbauminiſteriums ausgeſchieden 
worden iſt. Dagegen fallen in den Wirkungskreis des Ackerbauminiſteriums 
alle anderen Einrichtungen des land- und forſtwirtſchaftlichen Bildungs⸗ 
weſens. Die zu Anfang der Berichtsperiode vorhandene Anzahl von 88 
land» und forſtwirtſchaftlichen Schulen erreichte bis Ende 1893 die Ziffer 
von 115 Schulen. Von den Ende 1893 beſtandenen Schulen wurden 7 
vom Staate, 34 von den Ländern, die übrigen von Gemeinden, Vereinen 
und Privaten unterhalten. Abgeſehen von der Hochſchule waren 16 
Mittelſchulen, 33 Ackerbau⸗, 30 landwirtſchaftliche Winter-, 8 Molkerei— 
und Haushaltungs- und 5 Waldbauſchulen, 17 Schulen für Garten-, 
Obſt⸗, Wein⸗, Flachs- und Hopfenbau und 4 Schulen für Brauerei 
und Brennerei vorhanden. Während der Berichtsperiode hat ſich die 
Geſammtfrequenz von 2708 auf 3241 und die Zahl der Abſolvierten von 
1175 auf 1786 gehoben. Die an nicht ſtaatliche Lehranſtalten gewährten 
Subventionen beliefen ſich innerhalb der Berichtsperiode auf 
1,088. 749 fl. 

Der Zweck der land- und forſtwirtſchaftlichen Specialcurſe, deren 
Abhaltung nach Maßgabe der verfügbaren Mittel durch Subventionen 
gefördert wurde, iſt in erſter Linie, jenen Kreiſen der landwirtſchaft— 
lichen Bevölkerung, die keinen Fachunterricht genießen, entweder allge— 
meine landwirtſchaftliche Kenntniſſe oder ſolche in einzelnen Zweigen 
der Landwirtſchaft in einem ganz kurzen Zeitraume an leicht zugäng— 
lichen Orten zu vermitteln. Das wachſende Intereſſe, welches die Be— 
völkerung dieſen Curſen entgegenbringt, geht daraus hervor, dafs ſich 
die Zahl derſelben von 1887 bis 1893 von 109 auf 425 erhöht hat. 
Von beſonderer Bedeutung ſind die Specialcurſe für Volksſchullehrer, 
die vielfach Gelegenheit gaben, den Sinn der Bevölkerung für einen 
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rationellen landwirtſchaftlichen Betrieb, ſo namentlich auf dem Gebiete 
des Obſt⸗ und Weinbaues, zu wecken. 

Die Wanderlehre, einer der wichtigſten Zweige des land- und 
forſtwirtſchaftlichen Unterrichtes, hat erſt in der Berichtsperiode be— 
deutende Ausdehnung gewonnen. Im Jahre 1893 waren 253 Wander— 
lehrer thätig, welche 4805 Vorträge vor 346.000 Zuhörern hielten. 
Das Ackerbauminiſterium war beſtrebt, dem Wanderunterrichte dadurch 
eine feſte Grundlage zu geben, daS es in einzelnen Ländern ſtändige 
Wanderlehrer entweder ſelbſt beſtellte oder in der Mehrzahl der Fälle 
die Landes vertretungen und landwirtſchaftlichen Corporationen durch 
ſtaatliche Subventionen in die Lage ſetzte, ſtändige Lehrkräfte zu ge: 
winnen. Während der Berichtsperiode find an Honoraren und Sub- 
ventionen für Berufswanderlehrer 145.261 fl. und an Subventionen 
für einzelne Wandervorträge 101.100 fl. verausgabt worden. Beſon— 
dere Beachtung fanden hier faſt überall das Genoſſenſchafts- und Ver⸗ 
ſicherungsweſen ſowie die Darlehenscaſſen nach dem Syſteme Raiff⸗ 
eiſen, auf welchen Gebieten auch ein ſichtbarer Erfolg erzielt wurde. 

Wie eingangs erwähnt, obliegt dem Ackerbauminiſterium (theilweiſe 
im Einvernehmen mit dem Miniſterium des Innern) die Judicatur 
über alle von den politiſchen Landesſtellen in Angelegenheiten der Landes 
cultur gefällte Entſcheidungen. Dieſelben betreffen das Waſſerrecht, 
das Fiſchereirecht und den Feldſchutz. Dazu kommen die Forſt⸗ 
und Jagdrecurſe und die vom Ackerbauminiſterium ertheilten Trift— 
bewilligungen. Es kamen in Wafjerrechtsangelegenheiten im Jahre 
1893 603, während der Berichtsperiode 3583 Recurſe, im Forſtweſen 
im Jahre 1893 183, während der Berichtsperiode 1287 Recurſe zur 
Verhandlung. Die Geſammtzahl während der Berichtsjahre betrug 9791, 
jene der Beſchwerden an den Verwaltungsgerichtshof 246. 5 

Während des Zeitraumes von 1887 bis 1893 wurden die Be— 
hörden organiſiert, welche in den Ländern, in denen Geſetze über agra— 
riſche Operationen in Wirkſamkeit getreten ſind, nämlich Mähren, 
Niederöſterreich, Kärnten, Krain und Schleſien, dieſe Operationen durch— 
zuführen haben. In erſter Inſtanz fungieren beeidete Localcommiſſäre, 
die das Verfahren durchzuführen und in einzelnen Fällen zu entſchei— 
den haben. Das für die geodätiſchen Arbeiten erforderliche techniſche 
Perſonal wird ihnen beigegeben. Außer dieſem hat bei Zuſammenlegungen 
ein aus höchſtens zwölf unmittelbar Betheiligten beſtehender Ausſchufs 
mitzuwirken. Bei den politiſchen Landesſtellen fungieren die Landes— 
eommiſſionen, die aus dem politiſchen Landeschef oder einem Stellver⸗ 
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treter als Vorſitzendem, dem Referenten, einem Vertreter des Landes- 
ausſchuſſes und drei bis vier Mitgliedern des Richterſtandes beſtehen. 
Sie haben die Durchführung der Operationen zu leiten und zu über- 
wachen, über Berufungen gegen Entſcheidungen der Localcommiſſäre in 
zweiter und über Parteiſtreitigkeiten, Einwendungen und Beſchwerden 
in erſter Inſtanz zu entſcheiden. Als techniſche Organe fungieren der 
Landesforſtinſpector und ein Reviſionsgeometer. Außer in den genannten 
Ländern, in denen die Organiſation der Agrarbehörden durchgeführt 
wurde — in Kärnten und Krain beziehen ſich die betreffenden Geſetze 
nur auf Gemeintheilung und Regulierung, beziehungsweiſe Vereinigung 
des Waldlandes von fremden Enclaven — trat ein Geſetz, betreffend 
die agrariſchen Operationen, noch 1892 für Salzburg in Kraft. Ende 
1893 waren außer den 5 Landescommiſſionen 10 Localcommiſſäre und 
49 Geometer thätig. Es waren im ganzen 505 Operationen mit einem 
Geſammtflächeninhalte von 67.0005 ha und 14.453 unmittelbar Be⸗ 
theiligten eingeleitet, wovon 206 Operationen mit einem Geſammt⸗ 
flächeninhalte von 19.671˙5 ha und 5196 unmittelbar Betheiligten 
factiſch durchgeführt und zum Theile auch förmlich abgeſchloſſen waren. 
Die große Bedeutung dieſer Maßregel iſt daran zu erkennen, dajs die 
örtliche Zerſplitterung hierdurch nachgewieſenermaßen in den Gemein⸗ 
den Neméie (Mähren) und Oberſiebenbrunn (Niederöſterreich) bei 19 
größeren Betheiligten um 93% reduciert, die Größe der einzelnen Grund— 
ſtücke dagegen bis zu 2020% erweitert wurde. 

Das galiziſche Waſſerrechtsgeſetz wurde dahin abgeändert, dass 
die Beſtrafung der an Waſſeranlagen verübten Beſchädigungen ver: 
ſchärft und den politiſchen Behörden übertragen worden iſt. In Dal- 
matien wurde das Waſſerrechtsgeſetz im Sinne einer Erſatzleiſtung, 
beziehungsweiſe Enteignung bei Stauwerken, durch die Übelſtände für 
fremdes Eigenthum entſtehen, abgeändert, ein Landesmeliorationsfond 
und ein Waſſerverſorgungsgeſetz geſchaffen. Die in Tirol aus Anlajs 
der Überſchwemmungen des Jahres 1882 eingeleitete Durchführung der 
zum Schutze der betreffenden Landestheile nothwendigen Flujsregulierungs- 
und Wildbachverbauungsarbeiten wurde in der Berichtsperiode fort— 
geſetzt und die Bauzeit bezüglich der Wildbachverbauungen auf unbe— 
ſtimmte Zeit verlängert. 

Die Fluſsregulierungsarbeiten wurden zwar mit dem Jahre 1889 
vollendet, find aber infolge der in dieſem Jahre eingetretenen außer 
gewöhnlichen Elementarereigniſſe gleichfalls als noch nicht ganz abge— 
ſchloſſen zu betrachten. Um die durch letztere verurſachten Koſten zu 
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decken, wurde ein Staatsbeitrag im Höchſtbetrage von 186.000 fl. be⸗ 
willigt, aus welchem 60% des erforderlichen Aufwandes beſtritten 
werden dürfen. Die Etſchregulierungsarbeiten gelangten in der Berichts⸗ 
periode größtentheils zum Abſchluſſe. Zur Bedeckung der auf 530.000 fl. 
veranſchlagten Koſten der Wiederherſtellung und Inſtandhaltung der 
durch die Hochwäſſer der Jahre 1889 und 1890 beſchädigten Etjch- 
regulierungsbauten leiſtete der Staat einen Beitrag in der Höhe von 
60% des Erforderniſſes. 

Die March- und Oſtravitzaregulierung ſowie die Entſumpfung 
des Laibacher Moores befinden ſich noch im Stadium der Projects— 
verfaſſung. 

Unter den Maßnahmen zur Hebung der Rindviehzucht muſßs 
zunächſt das Reichsgeſetz vom 17. Auguſt 1892 hervorgehoben werden, 
durch welches die Tödtung aller an Lungenſeuche kranken oder der 
Seuche oder der Anſteckung verdächtigen Rinder gegen Entſchädigung 
aus dem Staatsſchatze angeordnet wurde. Das niederöſterreichiſche 
Geſetz vom Jahre 1891, welches die Bildung von Thierſeuchenfonds 
behufs Tilgung der Rotzwurmkrankheit, der Lungenſeuche, des Milz⸗ 
und Rauſchbrandes und der Perlſucht angeordnet hatte, wurde hinſicht— 
lich der Beſtimmungen über die Lungenſeuche außer Kraft geſetzt. In 
Krain, Vorarlberg, Mähren, Böhmen und Galizien wurden Stier⸗ 
körungsgeſetze erlaſſen. 

Die auf Grund des Reichsgeſetzes vom Jahre 1885, betreffend 
die Regelung der Fiſcherei in den Binnengewäſſern, in einzelnen Land- 
tagen eingebrachten Entwürfe neuer Landesfiſchereigeſetze wurden 
während der Berichtsperiode in Galizien, Krain, Vorarlberg, Nieder- 
öſterreich und Görz zum Geſetze erhoben. Sie enthalten Anordnungen 
in Betreff des Fiſchereirechtes und Fiſchereibetriebes, wobei für die 
fließenden Gewäſſer das Princip der Revierbildung angenommen iſt, 
ferner Beſtimmungen über die Ablöſung ſolcher Fiſchereirechte, deren. 
Fortbeſtand in der bisherigen Form der allgemeinen Hebung der Fiſcherei 
entgegenſteht, über die Anlegung von Laichſchonſtätten und über die 
Beziehungen der Fiſcherei zu anderen Rechten. Außerdem anzuführen 
ſind noch die verſchiedenen Reblausgeſetze und Verordnungen, das 
galiziſche Geſetz, betreffend die muthwillige Beſchädigung oder Verun— 
reinigung fremder Fiſchbehälter, Reſervoirs u. ſ. w., die Geſetze zum 
Schutze der Edelweiß- und Enzianpflanzen, die verſchiedenen Geſetze, 
betreffend die Dienſtzeichen und die Qualification der Wachorgane, die 
Verhandlungen behufs einer weiteren Ausgeſtaltung einer internatio— 
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nalen Regelung des Vogelſchutzes, die Beſchränkung des Poſt- und 
Eiſenbahntransportes von geſetzlich geſchützten Vögeln, die Bekämpfung 
des ſtahlblauen Rebenſtechers, der Peronoſpora in Dalmatien und eine 
Verordnung behufs Ausrottung des Berberitzenſtrauches. 

Die ſtattgehabten Erhebungen über die Frage der Ausdehnung der 
Kranken⸗ und Unfallverſicherung auf die land- und forſtwirtſchaftlichen 
Arbeiten ſind in der Berichtsperiode noch nicht zum Abſchluſſe gelangt. 

Anlangend die Agrarpolitik muſs daran erinnert werden, daſs 
die alte öſterreichiſche Geſetzgebung für alle öſterreichiſchen Länder mit Aus— 
nahme von Dalmatien, Küſtenland und Krain bezüglich der Erbfolge 


in Bauerngüter Grundſätze aufgeſtellt hatte, welche von der allgemeinen 


Erbfolge abwichen. Nach dieſen ſoll das landwirtſchaftliche Gut nicht 
getheilt werden, ſondern einem einzigen Erben zufallen und iſt hierbei 
die Schätzung derart vorzunehmen, „daſs der eintretende Beſitzer 
auf dem Gute wohl beſtehen könne“. Mit dem Aufhören der Unter— 
thansverhältniſſe jedoch machte ſich die Anſchauung geltend, dass eine 
Fortdauer der Beſchränkungen der Freitheilbarkeit ſowie die Aufrecht- 
erhaltung von beſonderen Vorſchriften über die Erbfolge in Bauern⸗ 
güter die Exiſtenzberechtigung verloren haben und vielmehr die Auf— 
hebung der in Rede ſtehenden Beſchränkungen und Vorſchriften (des 
ſogenannten Beſtiftungszwanges) und die hierdurch gewonnene Freiheit 
des Verkehrs zu einer höheren Intenſität der Bewirtſchaftung führen 
würden. Innerhalb der Jahre 1868 und 1869 wurden nunmehr in den 
Ländern Bukowina, Mähren, Steiermark, Oberöſterreich, Niederöſterreich, 
Vorarlberg, Schleſien, Salzburg, Galizien, Kärnten und Böhmen die 
in Rede ſtehenden Beſchränkungen der Freitheilbarkeit aufgehoben, und 
da in Dalmatien, Küſtenland und Krain Specialnormen über die Erb— 
folge in Bauerngüter überhaupt niemals erlaſſen wurden, blieben 
derlei beſchränkende Vorſchriften der bäuerlichen Erbfolge nur mehr in 
Tirol in Geltung, welches den von der Regierung eingebrachten Geſetz— 
entwurf über die Aufhebung dieſer Vorſchriften abgelehnt hatte. In— 
deſſen wurden auch in Tirol die bezüglichen Specialnormen nur in 
den deutſchen Theilen des Landes gehandhabt, während in den ſüdlichen, 
von Italienern bewohnten Landesgebieten die ſeit jeher beſtandene Frei— 
theilbarkeit und freie Erbfolge unbeirrt blieben. 

Die Hoffnungen, welche an dieſe in den Jahren 1868 und 1869 
erfolgte Aufhebung des Beſtiftungszwanges geknüpft wurden, giengen 
jedoch nicht in Erfüllung, es iſt im Gegentheile ſeit dieſen Jahren 
eine weſentliche und fortſchreitende Verſchlechterung der finanziellen 
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Situation des landwirtſchaftlichen Grundbeſitzes zu verzeichnen, welche 
in der bedeutenden Zunahme der Verſchuldung des ökonomiſchen 
Grundbeſitzes ihren ziffermäßigen Ausdruck findet. Wenn an dieſer 
Verſchlimmerung auch verſchiedene Urſachen, insbeſondere die wach— 
ſende Laſt der öffentlichen Abgaben und die große Concurrenz auf allen 
Gebieten der landwirtſchaftlichen Production mitwirken, ſo läſst ſich 
doch nicht in Abrede ſtellen, daſs die Aufhebung der herkömmlichen und 
eingebürgerten Vorſchriften einen nachtheiligen Einfluſs ausgeübt hat. 
Es iſt charakteriſtiſch, das in jenen Ländern, in welchen von altersher 
kein Beſtiftungszwang beſtand, und in welchen daher die Zerſplitterung 
von Grund und Boden am meiſten fortgeſchritten iſt, die Steuerrück— 
ſtände eine beſondere Höhe erreicht haben. Allzu kleinen Wirtſchaften fehlt 
eben die Widerſtandsfähigkeit gegen die Wirkungen der oberwähnten 
Urſachen, welche eine Verſchlimmerung der Lage des landwirtſchaftlichen 
Beſitzes nach ſich ziehen. 

Das Ackerbauminiſterium verſuchte daher behufs Kräftigung des 
ländlichen Beſitzes zu jenen ſchon früher in Geltung geweſenen Grund- 
ſätzen zurückzukehren, durch welche die Erhaltung des landwirtſchaftlichen 
Grundbeſitzes in der Hand eines einzigen Erben begünſtigt und dieſem. 
auch eine Bevorzugung vor den „weichenden“ Miterben eingeräumt 
wurde. Dieſes Princip iſt in dem Reichsgeſetze vom 1. April 1889 
zum Ausdrucke gelangt. Nach ihm ſoll der Wert des Hofes ent— 
weder durch freiwilliges Übereinkommen der Betheiligten oder durch 
das Gericht nur in einer ſolchen Weiſe geſchätzt werden, dafs der 
Übernehmer wohl beſtehen könne. Dieſes Geſetz wurde als ſogenanntes 
Rahmengeſetz conſtruiert und deſſen Wirkſamkeit erſt von dem Zuſtande— 
kommen der einzelnen Landesgeſetze abhängig gemacht. Das Ackerbau— 
miniſterium hat ſeither in den Landtagen von Tirol (1891), Salzburg 
(1892), Oberöſterreich (1892), Mähren (1892) und Niederöfterreich 
(4893) die Entwürfe ſolcher Landesgeſetze eingebracht, doch wurden 
ſie bisher nur der Vorberathung unterzogen und ſind noch nirgends 
zur meritalen Verhandlung gelangt. 

In weiterer Linie beſchäftigte ſich das Ackerbauminiſterium, um 
vielſeitig geäußerten Wünſchen entgegenzukommen, mit dem Plane, eine 
allgemeine und umfaſſende Organisation des landwirtſchaftlichen Ve- 
rufsſtandes in ähnlicher Weiſe zu ſchaffen, wie dies bereits für den 
gewerblichen Berufsſtand erreicht wurde. Es erſchien geboten, den zer— 
ſtreuten, vom Strome des großen Handelsverkehres vielfach abge— 
ſchnittenen und auf die Zufälligkeiten und oft drückenden Preiſe des 
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Zwiſchenhandels angewieſenen Productionsſtätten der kleinen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe die günſtigen Abſatzverhältniſſe des großen Marktes 
zugänglich zu machen. Ebenſo nothwendig war ferner eine Organiſation 
des landwirtſchaftlichen Perſonaleredites ſowie des Credites auf 
Grundlage der an die projectierten Lagerhäuſer abgelieferten Producte; 
es ſollte hierdurch der Landwirt davor bewahrt werden, ſeine Producte 
um jeden Preis loszuſchlagen, er ſollte nicht mehr gezwungen ſein, 
vorübergehender Calamitäten wegen ſein Gut mit koſtſpieligen, leider 
oft wucheriſchen Hypothekarſchulden zu belaſten. 

Dieſe Erwägungen lagen der Ausarbeitung zweier Geſetzentwürfe 
zugrunde, welche nach Durchberathung mit den dabei betheiligten 
Miniſterien am 10. November 1893 im Abgeordnetenhauſe zur ver- 
faſſungsmäßigen Behandlung eingebracht wurden. 

Von dieſen Geſetzentwürfen ſtrebte jener, betreffend die Errich— 
tung von Berufsgenoſſenſchaften der Landwirte, die erwähnte Orga— 
niſation des landwirtſchaftlichen Berufsſtandes ſowie die Förderung 
der landwirtſchaftlichen Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften an. 

Unter den wirtſchaftlichen Aufgaben der beabſichtigten Berufs⸗ 
genoſſenſchaften ſind insbeſondere der gemeinſame Ankauf von landwirt— 
ſchaftlichen Bedarfsartikeln, der Verkauf der landwirtſchaftlichen Pro— 
ducte der Genoſſenſchafter und die Errichtung von Lagerhäuſern und 
Magazinen zu dieſem Zwecke ſowie die Organiſation des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Credites hervorzuheben. 

Mit dieſem Entwurfe ſtand der zweite Geſetzentwurf, betreffend 
die Errichtung von Rentengütern, in engem Zuſammenhang, er bildete 
gleichſam eine Ergänzung des im erſteren Entwurfe beſchriebenen 
Wirkungskreiſes der Berufsgenoſſenſchaften. Nach dieſem zweiten Entwurfe 
ſollte im Falle der executiven Feilbietung einer landwirtſchaftlichen 
Liegenſchaft die Berufsgenoſſenſchaft verhalten ſein, nach einem geſetz— 
lich vorgezeichneten Maßſtabe die Wertsermittlung jener Liegenſchaft 
vorzunehmen und bis zu dem derart feſtgeſtellten Wertbetrage mitzu— 
bieten. Die Landesgenoſſenſchaft hätte hierauf die erſtandene Liegenſchaft 
dem Rentengutsverfahren zu unterziehen. 

Im Rentengutsverfahren würden dann das Rentencapital und die 
Gutsrente und zwar nach Maßgabe des von der Landesgenoſſenſchaft 
zur Erwerbung der Liegenſchaft gemachten Aufwandes feſtgeſtellt. Der 
Landesgenoſſenſchaft ſtände es zu, einen Übernehmer zu wählen, wobei 
der frühere Eigenthümer, wenn er ſich tüchtig und vertrauenswürdig 
erwieſe, ſowie ſeine nächſten Anverwandten vorzugsweiſe zu berückſichtigen 
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wären, und hätte ſie mit demſelben den Rentengutsvertrag abzuſchließen. 
Der Landesgenoſſenſchaft, welche ſich die Geldmittel zur Erwerbung 
der Liegenſchaft durch Ausgabe von verzinslichen oder verlosbaren 
Rentenbriefen verſchafft, ſollten durch den Rentengutsvertrag die Ver⸗ 
zinſungs⸗ und Tilgungsquoten für die Rentenbriefe ſowie eine Ent⸗ 
ſchädigung für die Verwaltungskoſten zugeſichert werden. Im Geſetz⸗ 
entwurfe waren auch Beſtimmungen vorgeſehen, welche darauf abzielten, 
die Verſchuldbarkeit der Rentengüter, ſolange ſie den Rentenguts— 
charakter haben, auszuſchließen ſowie jede Veräußerung, Verpachtung 
und Zertheilung der Rentengüter oder die Begründung von Servituten 
und Reallaſten auf denſelben von der Einwilligung der Landesgenoſſen⸗ 
ſchaft und Zuſtimmung des Ackerbauminiſteriums abhängig zu machen. 
Im allgemeinen war dieſe Beſchränkung des freien Verfügungsrechtes 
für einen Zeitraum von 50 bis 60 Jahren gedacht, hätte jedoch in 
berückſichtigungswürdigen Fällen auch verlängert werden können. Für die 
Zahlung der Rentenbriefzinſen war die Bürgſchaft des Staates, unter 
gewiſſen Vorausſetzungen aber jene des Landes in Ausſicht ge— 
nommen. 

In den „erläuternden Bemerkungen“ zu dieſen beiden Gejeß- 
eutwürfen wurde ein reichhaltiges Materiale für die Beurtheilung der 
einſchlägigen Verhältniſſe zur Darſtellung gebracht. Dieſelben enthielten 
eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Einrichtungen des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens und der ſonſtigen landwirtſchaftlichen 
Intereſſenvertretung in England, Frankreich, Italien, Belgien, der 
Schweiz, Holland, Dänemark, Ruſsland, Schweden, den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und Deutſchland. Es folgten ferner Tabellen 
über die durchſchnittliche Anzahl, den Mitgliederſtand, den Umfang 
und die vorausſichtliche Maximalhöhe der Genoſſenſchaftsbeiträge auf 
Grundlage der Volks- und Berufszählung des Jahres 1890. Ein 
eigener Abſchnitt wurde den verſchiedenen Maßnahmen, beziehungsweiſe 
Vorſchlägen der Entlaſtung des ländlichen Grundbeſitzes und ebenfalls 
ein eigener Abſchnitt der Darſtellung der verſchiedenen Arten einer 
Wertsermittlung von Liegenſchaften gewidmet. d 

Leicht erkennbar war es, dafs es ſich bei dieſen agrariſchen Re⸗ 
formen um die Grenzen der wirtſchaftlichen Freiheit des Individuums 
handelt, in letzter Inſtanz um den Gegenſatz zwiſchen Individualismus 
und Collectivismus. Individualprincip und Socialprineip haben aber 
miteinander gerungen, ſeit es ſociale Lebensformen, ein ſociales Denken 
gibt. Erklärlich iſt es daher, wenn die Urtheile der berufenſten 
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Fachmänner über die Angemeſſenheit dieſer Geſetzvorlagen bedeutende 
Differenzen zeigten. 

In Berückſichtigung derſelben hielt es das Ackerbauminiſterium 
ſeither für angemeſſen, die eingebrachten Entwürfe zurückzuziehen, um jenen 
über die bäuerlichen Berufsgenoſſenſchaften in einer den laut gewordenen 
Wünſchen möglichſt entgegenkommenden Formulierung der verfaſſungs— 
mäßigen Behandlung nochmals zu unterbreiten und jenen über die 
Rentengüter zur möglichſten Anpaſſung an den erſteren einem ſpäteren 
Zeitpunkte vorzubehalten. 

Bei dem Umſtande jedoch, als bei allen ſocialgeſchichtlichen Ver⸗ 
ſchiebungen ſtets die Bodenfrage in den Vordergrund trat, als ferner 
in Oſterreich über 57%, der Geſammtbevölkerung der hierbei intereſſierten 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft angehören, erſcheint der Schluſs wohl ge— 
rechtfertigt, daſs es unſerer land- und forſtwirtſchaftlichen Central⸗ 
ſtelle beſtimmt ſein dürfte, in dem Maße die Führung zu übernehmen, 
als wir der Löſung der ſocialen Frage näher treten. 

(Fortſetzung folgt.) 
Ru 


Ungarn zur Zeit des erſten Kreuzuges. 


Von Dr. Nlexander Märki. 
Klauſenburg. 


Das Jahrtauſend iſt nun zu Ende, und wovor der Welt ſo bangte, 
wovor ſie ſo zitterte, der jüngſte Tag, der Weltuntergang iſt nicht 
eingetreten. Die Gottesfurcht gab ſich im Chiliasmus kund, und 

das ſtille Ende des gefürchteten Jahres pflanzte in die Herzen der 
Menſchen das Gefühl des Gottesfriedens. Sie näherten ſich einander 
und ſchienen das Zauberwort der Vereinigung zu ſuchen. Die alten 
Anhänger der Chriſtenheit waren bemüht, aus den ſündigen Gedanken 
ſich aufzuraffen, und verſuchten ein beſſeres, gottesfürchtigeres Leben 
zu beginnen. 

Die Neophyten ſtanden vollſtändig unter dem bekannten Glaubens⸗ 
zauber, und mit zunehmendem Eifer wollten ſie alles erſetzen, was 
man ihnen an Glückſeligkeit geraubt hatte, als ſie noch Heiden waren. 

Der Chiliasmus brachte den Gemeingeiſt, welchen die Welt ſeit 
Roms Fall entbehren mujste, und deſſen eifrigſte Pfleger die Päpſte 
ſelber waren. Sie duldeten keine Rivalen neben ſich, ſie die Tritonen 
des wellenſchlagenden Meeres der Völkerwanderung. Die Nationen, 
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die nebeneinander ſchwer untergebracht waren, traten unter ihrer Agide 
in die große Geſellſchaft der Chriſtenheit. In unſerem Vaterlande 
gerade im gefürchteten tauſendſten Jahre. Ihre Macht und ihr Einfluss 
waren umſo größer, je mehr ſie betheuerten, nur Diener im Dienſte 
Gottes zu ſein. 

Ihre Geiſtlichen vollendeten eine wichtige Sendung; in jedem 
Theile Europas fanden ſich Bekehrte, und die Hingebung, mit welcher 
jene ihre Miſſion erfüllten, erinnerte an die erſten Chriſtengemeinden. 
Das Herannahen des tauſendſten Jahres begeiſterte ſie zu ſchnellerer 
Arbeit, zu größerem Fleiße. Überall, in jedem Lande Europas be- 
merken wir ihre Wirkſamkeit, denn ſchon damals war Einigkeit und 
Selbſtbewuſstſein darin. Unſer Vaterland kann ebenſogut als Beiſpiel 
dienen wie andere Theile Europas. Iſt es wohl nur politiſchen Motiven 
zuzuſchreiben, daſs Ungarn während des letzten Viertels des vollen 
Jahrtauſends, einen Bruchtheil ausgenommen, freiwillig den Glauben an 
Jeſum annahm? Wenn es bei Pilgrim Egoismus war, da er nach 
der Apoſtelrolle ſtrebte, ſo fehlte ſolcher gänzlich beim heiligen Albert, 
dem Miſſionär ohne Furcht und Tadel, ebenſowie bei allen jenen, 
die ihn hinſandten. Noch kämpfte auf Leben und Tod der alte Glaube — 
nicht draußen auf den Feldern, ſondern drinnen in den Seelen — 
als ſchon Einſiedler ſich in den unendlichen Einöden, an den Rändern 
der Wälder niederließen und mit dem Ruhm der Wunder Gottes die 
Herzen der Bewohner der Umgebung erfüllten. Anfangs nahm man ſie 
vielleicht als Sonderlinge, aber ſchließlich brachte ihre Selbſtverleugnung, 
ja ſelbſt die kaſteiende Lebensweiſe das Volk zum Nachdenken. So auch 
der heilige Andreas Zoerard in ſeiner Höhle in Zoborhegy, der mit 
40 Nüffen 40 Tage lang faſtete, und den, als er vor Hunger halb 
leblos im Walde zuſammenbrach, ein Engel in ſeine ärmliche Hütte nach 
Hauſe brachte. Flachgeſägte Eichenſtrünke, von Hagedorn eingefasst und 
von jeder Seite mit ſcharfen Rohrſtäben durchſtochen, das waren ſeine 
Sitzplätze, wo er ſeine ermüdeten Glieder ausruhte, und wenn ſein 
Körper, matter geworden, welcher Seite immer ſich zuneigte, mujste 
er, von den ſcharfen Spitzen verwundet, wieder aufwachen. In die 
Baumkrone hängte er vier Steine, welche ihn trafen, wenn er ein— 
ſchlummerte. An ſeinem Rücken trug er Ketten, welche ſich ganz ins 
Fleiſch gruben. Doch alles das erfuhren ſeine Getreuen erſt nach ſeinem 

ode, denn er litt nicht, um mit ſeinen Leiden zu prahlen. Trotzdem 
machte das außerordentlich ſtrenge Beiſpiel der Einſiedler nicht überall 
Eindruck, und ihrer wenige mögen es geweſen ſein, welche es dem 
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heiligen Benedict in ſeiner Einſiedelei in Zoborhegy nach— 
machten. 

Inzwiſchen war es das Zeitalter der Wunder. Sogar dem Fürſten 
Geſa verkündigte eine göttliche Erſcheinung, daſs ihm ein Sohn würde 
geboren werden, das Chriſtenthum einzubürgern. Und wenn von dieſem 
Sohn, Ungarns erſtem Könige, dem heiligen Stephan, ſeine Untergebenen 
hörten, daſs ihn während ſeines Betens ein himmliſcher Glanz um— 
ſtrahle, wird man es weniger verwunderlich finden als andere Er— 
zählungen, wie die, daſs er in der Nacht, von Seelenbegeiſterung 
erhoben, eine mit Gottesgeſchenken gefüllte Börſe zu ſich nahm, allein 
und heimlich die Armen aufſuchte und, wenn dann beim Austheilen 
der Geſchenke Streit entſtand und ſie gar ſeinen Bart rauften, noch 
Dank ſagte, daſs er „der guten Sache wegen“ leiden konnte. Kranke 
heilte er mit Worten, weisſagte die Zukunft, den römiſch⸗deutſchen 
Kaiſer beſtimmte er durch die Wirkſamkeit ſeines Gebetes zur Heimkehr 
und zwang die gegen ihn entſandten Meuchelmörder zu reuigem 
Geſtändniſſe. König auf dem Throne und Anführer auf dem Schlacht⸗ 
felde, war er auch Aſcet, und man ſah ihm gewaltig an, dais er unter 
der Macht des Chiliasmus aufgewachſen war. Und noch beſſer konnte 
man es an ſeinem Sohne, dem Herzog Emmerich erkennen. Heilig war 
auch ſchon fein Lehrer Gebhardt ſelbſt. Zu ihm flüchteten ſich das 
Hirſchkalb und der kranke Wolf und blieben bei ihm und „giengen 
zuſammen zum Thor hinaus auf die Weide und weideten zuſammen 
und thaten ſich nichts“. Das Urbild der Selbſtverleugnung — und 
ſein Schüler Aſcet. 

Herzog Emmerich war es ſchon damals, als er die Führung 
übernahm. Wie oft ergötzte ſich König Stephan durch die Spalten 
der Mauern in der Nacht an dem frommen Kinde, das mit Beten, 
Pſalterſingen und eifrigen Andachtsübungen die Nacht durchwachte. 
Und wenn ihm als König auch bangte, dass der Thronfolger jo ſtarken 
Kampf gegen ſeine natürlichen Triebe unternahm, ſo freute es ihn doch zu 
wiſſen, daſs ſeinen Sohn ein Ruhmeskranz umgab, da er betend ein 
freudloſes Leben erwählt hatte, und daſs der heilige Euſebius, Cardinal 
von Paläſtina, in der Todesſtunde des Herzogs ſah, wie die Engel 
deſſen Seele in den Himmel trugen. 

Ungarn war damals ſchon Monarchie, und der Geiſt, der das 
Herrſcherhaus erfüllte, konnte auch auf das Land nicht ohne Wirkung 
bleiben. An Stelle des Altars des alleinigen Gottes erhob ſich wohl 
noch manchmal der Altar des Schlachtengottes Hadur, aber er muſste 
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doch bald wieder den Platz räumen. Der alte Glaube war zugleich 
politiſches Glaubensbekenntnis, wie auch heute, ſcheint es, der 
Türke nur Mohamedaner ſein kann; und da einmal die Politik ſich ſo 
ſehr verändert hatte, ſo konnte auch der Glaube nicht länger der 
nämliche bleiben. Der Rahmen der abendländiſchen Politik und geſell— 
ſchaftlichen Ideale iſt das Chriſtenthum — und das Land richtete darnach 
ſeine Intereſſen, zum Theile auch ſeine Überzeugungen. Wir dürfen nicht 
annehmen, daſs die bis zur Vergötterung gehende Glaubensſache nur 
einzelner Eigenthum und Auszeichnung war. Das Volk ſelbſt glaubte 
an Wunder, nach deren Urſachen es nicht ſuchte, und ſo war es 
bereit, wenn auch nicht alles, doch viel zu thun, was man im Namen 
Gottes von ihm verlangte. 

König Stephan, der den Charakter ſeiner Erwählten auf die 

Probe ſtellen wollte, gieng vergebens zum veſperleſenden Bruder 

aurus; der ſtand gar nicht vor ihm auf, verſuchte gar nicht, ihm 
den Hof zu machen wie viele ſeiner Genoſſen, unterbrach gar nicht 
die fromme Stille — „der Diener des Gotteskönigs verließ ſeinen 
Dienſt nicht dieſem Erdenkönige zuliebe“. 

Der heilige Stephan ernannte ihn zum Biſchof von Fünfkirchen. 
Ihm, dem Haupt des Staates, der das Chriſtenthum zur Staats— 
religion machen wollte, waren ſolche Menſchen nothwendig, die be— 
dingungslos an ihrem Glauben hiengen, denn nur glaubens- und 
überzeugungsſtarke Menſchen konnten andere Herzen gewinnen. Solche 
Menſchen waren aber auch dem Papſt nothwendig. Geiſtliche, die den 
König nur als Macht zweiten Ranges anſahen, bedingungslos ge— 
horchende Geiſtliche als die allerverläſslichſten Verbreiter des Geiſtes 
des Chriſtenthums und mit ihm der Macht des Papſtes. Die Aſceten 
dienten treu der Geiſtlichkeit, und „der Gehorſam gegen Rom wurde 
der Mittelpunkt des gläubigen Selbſtbewuſstſeins“. Größtentheils war 
er durch jene Aſceten zu dem geworden. Aus allen Theilen der Welt 
pilgerte die Chriſtenheit nach Rom. Vom Papſt erwarteten die Könige 
den Glanz für ihre Kronen, die Sünder Abſolution. Sie beſtimmten 
die Bedingungen für das Tragen der Krone, wie der vom Engel 
gewarnte Silveſter II. dem heiligen Stephan. Sie wählten die 
Pönitenzen der Sünder aus, bei welchen die Bußfahrten der Pilger 
eine große Rolle ſpielten. Herrn Konrad befahl Gregor XII., gefefjelt 
die heiligen Orte ſo lange aufzuſuchen, bis ſeine Ketten von ſelbſt ab— 
fallen würden. Umſonſt gieng er nach Jeruſalem und zu anderen 
Gnadenquellen. Erſt in Stuhlweißenburg beim Sarge des heiligen 
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Emmerich fielen die Eiſen von ſeinem Körper ab. Angeſichts des 
Wunders liefen Geiſtliche und Bauern zuſammen, „Lob und Dank ſagten 
ſie dem Gott Vater und dem keuſchen heiligen Emmerich, dem Confeſſor“. 

Die Pilgerungen zum heiligen Grabe waren beſonders ſtarke 
Mittel, das religionsgeſchichtliche Bewuſstſein zu erwecken. Schon zu 
Anfang des Mittelalters gieng der heilige Hieronymus von Pannonien 
perſönlich ins gelobte Land und beſtimmte ſeine pannoniſche Erbſchaft zur 
Erbauung des Bethlehemer Kloſters. 

Wenn er ſelbſt es auch nicht für wünſchenswert hielt, daſs der 
Beſuch des heiligen Grabes allgemein werde, jo iſt es gewiss, dajs 
doch viele ſeiner Landsleute es aufſuchten. So pilgerte der heilige Martin 
von Pannonia ins gelobte Land; um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
gründete er neben Braga das berühmte Kloſter von Duna und bes 
förderte die Bekehrung der Sueven zum katholiſchen Glauben im großen. 

Nach der Niederlaſſung der Avaren war Ungarn, wenn auch 
nicht ganz, ſo doch im allgemeinen genommen, für das Chriſtenthum 
verloren. Dagegen eröffnete in der Geſchichte der Jeruſalemer Pilgerungen 
die Bekehrung der Ungarn einen ganz neuen Zeitabſchnitt. Vom 
Schluſſe des 10. Jahrhunderts angefangen zogen in möglichſt dichten 
Haufen die frommen Gläubigen durch unſer Vaterland gegen Oſten. 
Woraus man übrigens nicht folgern darf, daſs nur in Ungarn die 
für Reiſen gewünſchte Sicherheit gefehlt habe. So leſen wir, dass der 
heilige Clemens, des mit der ungariſchen Königsfamilie verwandten 
ſchottiſchen Königs Malcolm und der heiligen Margarete (des Ge— 
ſchwiſterenkels der ungariſchen Königin Giſela) Sohn, ins gelobte 
Land wallfahrten wollte, aber von den Slaven in Stockerau als Fremder 
und Spion aufgehängt wurde. Den Leichnam des Märtyrers holte 
der heilige Stephan, oder Peter, nach Ungarn, ein paar Kilometer 
näher dem heiligen Orte, nach welchem ſich der Lebende ſo geſehnt hatte. 
König Stephan war es, der unſer Vaterland den nach Oſten ziehenden 
Weſteuropäern öffnete, die den gefährlichen Seeweg umſo lieber mit 
dem Landweg eintauſchten, als — wie Graf Angoul&me mit großem 
Gefolge ſchon im Jahre 1027 erfahren konnte — der große Mann 
ſie mit Gaſtfreundſchaft empfieng und reich beſchenkt weiter ziehen ließ. 
Indeſſen bloß in der zweiten Hälfte ſeiner Regierung nahmen die Kreuz- 
züge größere Dimenſionen an. Sein Zeitgenoſſe Kalif Hakem (996 
bis 1021) verbot aus Entrüſtung über eines der Wunder in einem 
jeruſalemiſchen Tempel, nämlich über die ſich von ſelbſt entzündende 
Lampe, was ihm als Betrug erſchien, Chriſten wie Mohamedanern in 
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gleicher Weiſe die Religionsübungen zu Jeruſalem, zerſtörte einen 


großen Theil der Tempel und Klöſter, und nur in ſeinem Todesjahre 
1021 erlaubte er, an ihrer Stelle neue zu erbauen. Wahrſcheinlich 
gründete der heilige Stephan ſelbſt nach ihrem Muſter für die nach 
Jeruſalem pilgernden Ungarn — wie früher ſchon in Ravenna, Rom 


und Conſtantinopel — Kirchen und Einkehrhäuſer. Von den näheren 


Umſtänden der Bauten haben wir allerdings keine Kenntnis, die bloße 
Thatſache aber beweist, daſs unſere Vorfahren mit einem für neue 
Gläubige bezeichnenden Eifer gleich vom erſten Jahre angefangen das 
heilige Land aufſuchten. Da Stephan in Jeruſalem auch ein Nonnen 
kloſter gründete, nahmen ſicherlich ſogar ungariſche Frauen an den be— 
ſchwerlichen Pilgerzügen theil. Des heiligen Stephan Anſicht über die 
Paläſtinareiſenden war übrigens wie ein halbtauſend Jahre früher 
die des heiligen Hieronymus und die jenes frommen Kloſterpriors, 
der den heiligen Gerhardt aufmerkſam machte, daj8 es der Chriſtenheit 
weniger nütze, wenn ſie nach Jeruſalem pilgere, als wenn ſie in 

garn predige. „Traun,“ ſagte auch der heilige Stephan, als 
er von Gerhardts Vorhaben erfuhr, „wenn er hier bei uns bleibt, 
wird er auch nur Diener Gottes ſein, gleichwie auch wir alle Diener 
Gottes find. Wo könnte man angemeſſener Gott dienen als hier im 
Lande?“ — „Erhebe nur Dein Wort und pflanze in das Herz des 
Volkes des Lebens Samen, nicht wolle nach Jeruſalem gehen, denn 
ich laſſe Dich gar nicht fort!“ 

Ebendieſer Grundſatz war es, welcher ſpäter ſo viele aus⸗ 
gezeichnete ungariſche Könige abgehalten hat von der Theilnahme an 
den Kreuzzügen, da zuhauſe für die Befeſtigung des Chriſtenthums 
noch genug zu thun übrig war. Für die durchs Land reiſenden Wall— 
fahrer baute St. Stephan Hoſpitäler; ſogar im Auslande ließ er 
olche für ſeine Ungarn bauen, damit diejenigen, die fich der Reife weihten, 
geſtärkt im Glauben zurückkehren könnten. Der Laie mochte gehen und 
don Wundern erzählen, von denen er vernommen, von heiligen Andenken, 
die er geſehen hatte; der Geiſtliche hingegen ſollte zuhauſe bleiben, wo 
er mehr nützen konnte. Je mehr Nachrichten man aus dem gelobten 
Lande brachte, deſto verbreiteter wurde die Anſicht, dafs es der Chriſten— 
heit zur Schande gereiche, wenn Jeruſalem und mit ihm die heiligen 
Orte noch länger in den Händen der Mohamedaner blieben: denn 
obſchon Jeruſalem auch ihnen heilig iſt und Chriſtus auch ihnen als 
Prophet gilt, ſo konnten ſie im Glaubenswettkampfe auf Schritt und 
Tritt ſich doch nicht verleugnen als Beleidiger chriſtlicher Glaubens— 
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prineipien und religiöſen Lebens, als Verſpötter chriſtlicher Gebräuche, 
als der Pilger Ausſauger, denen die chriſtliche Andacht nur willkommene 
Geldquellen bot. Der Gedanke der Rückeroberung Jeruſalems beſchäftigte 
den Papſt ſchon zu Zeiten des Chiliasmus. Ein mächtiger Gedanke, 
der möglich geweſen wäre: im Namen der geſchichtlichen Pietät die 
Völker Europas zu einem gemeinſamen Ziele zu vereinigen, die bis 
dahin noch unter verſchiedenen religiöſen, ſtaatlichen und geſellſchaft— 
lichen Verhältniſſen lebten. Solches Ziel konnten nicht bloße Wallfahrer 
verwirklichen, die ſich zum heiligen Grabe auf Weg und Steg durch 
ſo viele fremde Länder hindurch bettelten, ſondern bewaffnete Gläubige, 
die, wenn es noth that, mit Gewalt ſich die Wege öffneten. Und der wird von 
Europas Chriſtenheit Beherrſcher ſein, der dieſen Kreuzzug zuſtande bringt. 

Schon Papſt Silveſter II. dachte daran; nach den verworren 
vorgetragenen Legenden des heiligen Gebhardt zog das Chriſten— 
heer auf ſeinen Befehl nach Jeruſalem und kam ohne Unfall dort an, 
ſiegte über die Moslim und kehrte mit großer Freude nach Hauſe. 
St. Gebhardts Vater fiel im Kampfe, und ſie fanden ihn würdig, in 
heiliger Erde begraben zu werden. Vielleicht war dies nur eine Art größerer 
Wallfahrt, wie ſie die Normannen oder andere weſteuropäiſche Helden 
manchmal unternahmen, und die mitunter zu Zuſammenſtößen führten. 

Silveſters II. Verdienſt war bloß das Project. 

1064 hören wir die erſte verläſsliche Nachricht über größere 
Kämpfe. Damals führte Siegfried, der Mainzer Biſchof, 7000 Mann 
durch unſer Vaterland ins gelobte Land; unter dieſen ſtarb Günther 
aus Bamberg in Stuhlweißenburg. Dieſe volkreiche Wallfahrt kann 
auch nur eine bewaffnete Karawane geweſen ſein, deren Einrichtung die 
Chriſten den nach Mekka pilgernden Mohamedanern abgelernt haben 
mochten. Die Kreuzzüge dürften auf keinen Fall Nachahmung ſolcher 
gemeinſamen oder einzelnen großartig angelegten wiederholten Wall— 
fahrten ſein — ſolche Kleinigkeiten hätten nicht zu weltgeſchicht⸗ 
lichen Geſtaltungen führen können — ſondern eher Folgen der Ajceje 
und des ſchließlich zum Ausbruch gekommenen Haſſes zwiſchen Islam 
und Chriſtenthum. In Ungarn zu Ende des 11. Jahrhunderts können 
die Mohamedaner nicht in kleiner Anzahl vorhanden geweſen ſein. 
Nach den Erzählungen des Namenloſen Notars waren es ſchon zur 
Zeit der Landnahme Men Maröts Chaſaren, und wenn er auch, was 
weniger wahrſcheinlich, darin geirrt hätte, ſo iſt jedenfalls bezeichnend, 
dass dieſer Schreiber im 12. oder 13. Jahrhundert aus Ungarn über 
Vielweiberei, alſo über Mohamedaner zu berichten weiß. 
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Der Stamm der Chabaren, welcher ſich noch in Lebedia zu den 
Ungarn geſellte, war mohamedaniſch. Im Nyirgau, im Süden am 
Ausfluſſe der Drau und im Nordweſten zwiſchen Treneſin und Prejs- 
burg, an der Grenze der Gechen, lebten fie unter dem Namen „Szekler“. 
Von der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts angefangen verbreiteten 
die von der Wolga gekommenen Bulgaren auch unter den nach Ungarn 
eingewanderten Bulgaren den Mohamedanismus. Schon zu Zeiten 
der Kreuzzüge müſſen die Mohamedaner in nicht geringer Anzahl 
geweſen ſein, und es ſcheint, daſs mit dem Glauben zugleich auch 
arabiſche Bildung ſich Bahn gebrochen hat. Johann Montoryi bringt 
im Jahre 1094 an die Ufer der Weſer in das neugegründete Kloſter 
Corvey arabiſche Bücher aus Pannonien. 

Der Hajs, welcher von der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
angefangen gegen die Mohamedaner ſich immer wach erhielt, ent— 
brannte beſonders lebhaft gelegentlich der Verfolgung der ungariſchen 
„Saracenen“ (Neger) oder bulgariſchen Muſelmänner und Ismaeliten. 
Als der heilige Ladislaus ſich veranlasst ſah, dem Zeitgeiſt 
gemäß den Juden die freien Religionsausübungen einzuengen, be⸗ 
schränkte er ſich betreffs der Ismaeliten lediglich nur auf ſolche, die 
nach ihrer Taufe zu ihrem alten Glauben zurückkehren würden. Auch 
dieſe mochte er nur inſoweit beſtrafen, als er ſie zur Überſiedlung in 
andere Dörfer zwang. Sein Nachfolger Coloman trat ſchon ſtrenger 
gegen ſie auf. Er verbot einfach den Mohamedanismus, indem er 
erklärte, wer wegen Ausübung der Religionsgebräuche einen Ismaeliten 
anzeige, der erhalte deſſen halbes Vermögen. Die ſich nicht taufen laſſen 
wollten, zwang er zur Auswanderung, und damit er auch in der Geſell— 
ſchaft ſelbſt an Boden gegen fie gewänne, befahl er, daſs Ismaeliten 
nur an Ungarn ihre Töchter verheiraten dürften. Kannte er, der Bücher- 
könig, die arabiſchen Bücher jo gut wie Apoſtat Julian die heiligen 
Väter? Und machte wohl die Durchblätterung der Bibel auf ihn den— 
ſelben Eindruck wie die Leſung der Claſſiker auf jenen Römer? 
In einem waren ſie aber ſicher eines Sinnes, darin nämlich, dass 
beide einen ſtarken Staatsglauben wollten, welcher jede Confeſſion oder 
jeden anderen Glauben ausſchlöſſe. Julian vertheidigte gegen den 
neuen den alten, Coloman gegen den alten den neuen. Aber Julian 
war nicht unerbittlicher gegen das Chriſtenthum als Coloman gegen 
das ungariſche Heidenthum und den Mohamedanismus. Keiner griff 
zur offenen Gewalt als Mittel, und bezeichnend war es, dass alle 
beide die Geſellſchaft gegen den gehaſsten Glauben benützten, vor welchem 
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alle beide den Staat eiferſüchtig behüteten. Vollſtändigen Triumph 
erntete keiner. Julian fiel, den Sieg des Nazareners verfluchend — 
ſeine Bemühungen waren völlig eitel — Coloman ſtürzte den alten 
Ungarglauben in Trümmer, aber er vermochte nicht den Mohamedanis⸗ 
mus im Lande auszurotten, gegen welchen damals ganz Europa in 
Fieber brannte. Zwar waren ihrer wenig, aber immerhin gab es noch 
Getreue dieſes Glaubens. In der That fanden ſich Anhänger noch im 
13. Jahrhundert, und ihre Geiſtlichen pilgerten nach Aſien zur Quelle 
des mohamedaniſchen Wiſſens. 

In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts waren nicht nur 
in Europa zwei ſüdweſtliche Halbinſeln geeignet und örtlich bedeutend 
für den Antimohamedanismus, ſondern ſo war es auch in unſerem 
Vaterlande. Indeſſen bildete ſich der Haſs im Volke nicht ſo ſtark 
aus, weil „die ismaelitiſchen Moslim Ungarn oder wenigſtens eine 
mit ihren Vorfahren verwandte Raſſe waren“. Das Volk ſah ſie 
nicht mit den ſtrengen Augen an wie ihr König, und mit ihnen 
verkehrend, Feſte feiernd, ja ſogar zuſammenheiratend, trug es ihnen 
guten Willen oder wenigſtens Gleichgiltigkeit entgegen. Deswegen, 
weil ihre Glaubensgenoſſen im weiten Aſien durch das Leben 
Chriſtus' geheiligte Orte beſetzt hielten, wollte das Volk ebenſowenig 
ſie verantwortlich machen, als es ſich über die mit ihm in einem 
Lande und in genug großer Anzahl lebenden Juden ärgerte, daſs dieſe 
in demſelben weiten Aſien vor mehr als tauſend Jahren Chriſtum ans 
Kreuz geſchlagen hatten. Der gewechſelte Glaube vermochte noch nicht 
vollſtändig die Herzen zu beherrſchen; die große Mehrzahl betrachtete 
ihn nur als ein Mittel, mit welchem ſie die Gunſt ihrer Könige 
erwerben und ſich Ruhe und Erhaltung im Staate und in der Gejell- 
ſchaft ſichern könne. Aber einem Theile war eben das das geſuchte 
Ziel der Kreuzzüge, das Volk aus der Gleichgiltigkeit herauszureißen 
und dieſe in Begeiſterung für das „eine Ideal“ zu verwandeln. Ungarn 
erhob es niemals vollſtändig und erweckte auch keine ſchwärmeriſche 
Begeiſterung in ihm. 

Jene frommen Pilger, die nunmehr ihren Weg zum heiligen 
Land durch Ungarn genommen hatten, mochten im heiligen Ladislaus 
einen ihrer Hauptführer zum künftigen großen und allgemeinen 
Kreuzzug erblicken. Der Heiligenſchein umſchimmerte ſein Haupt ſchon 
zu ſeinen Lebzeiten. Seit dem Siege von Cſerhalom war er der 
Held der Helden. Bei dem Zuſammenſtoß rettete er ſeinen eigenen 
König, befreite eine geraubte Jungfrau und kämpfte gegen die 
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Heiden; er übte ebendieſelben Tugenden aus, welche das im Werden 
begriffene Ritterzeitalter von ſeinen Edlen verlangte. Vor der Groß— 
wardeiner Schlacht hatte er eine Erſcheinung. Am hellen Tage 
ſah er den Engel Gottes entgegenſchweben, wie er ſeinem Bruder 
Geſa die dem Salomon entriſſene Krone auf das Haupt ſetzte. 
Am folgenden Tage zu Anfang der Schlacht ſchlug der Held mit 
ſeiner Lanze auf ein Gebüſch, und ein aufgeſcheuchter ſchneeweißer 
Hermelin lief den Schaft ſeiner Lanze entlang und ſuchte geradewegs 
Rettung an ſeiner Bruſt. Wer anderer hätte die Schlacht wohl noch 
gewinnen können? Gleichwie Hunor und Magyar im Verfolgen des 
Hirſchbockes die neue Heimat entdeckten, jo zeigte auch ihm ein Hirſch 
den Ort, wo er ſein Gotteshaus und mit demſelben ſeine einſtige Be— 
gräbnisſtätte gründen ſollte. 

Hunnen griffen ihn an, ſchon erreichen ſie ihn und ſchneiden ihn 
ab, doch Gott thut Wunder an ſeinen Heiligen: die Felſen berſten 
entzwei, ein ungeheurer Abgrund trennt den König von ſeinen Ver— 
folgern, welche in den Abgrund ſtürzen. Das iſt die Sage von der 
Entſtehung der Tordaer Schlucht und des Szadelöer Thales. 

. Hunger, Durſt ſuchen ſein Heer heim. Zu Gott wendet ſich der 
König; da kommen aus dem benachbarten Walde der Hirſch und das 
Wiſent (Biſon) gerannt, reichliche Jagdbeute bietend. Der Benebach 
ſpringt aus der Spalte heraus, welche des Helden Schwert in den 
Felſen ſchlug, um die Quelle zu ſchaffen für die dürſtenden Ungarn, 
und vernichtende Überſchwemmung ſchickt er den Feinden. Anderen 
Ortes, in der Nähe von Fünfkirchen, wird ſein Heer durch einen un— 
geheuren Sturm überraſcht und mit Vernichtung bedroht; doch ſiehe! 
der Mecjetberg geſtaltet ſich plötzlich zu einem Schutzzelt um, und Gott 
ſelber behütet die Ungarn des heiligen Ladislaus vor jedem Unglück. 

Peſt entſteht unter den Kämpfenden, und der Unglaube erhebt 
ſein Haupt. Doch der alte Gott der Ungarn wird bald alle Gefahr ab— 
wenden. Ladislaus ſchießt ſeine Pfeile ab, die alſo getroffenen Pflanzen 
verordnet er als Heilmittel, und Peſt wie Unglaube verſchwinden. 
Der fliehende Feind ſtreut Gold zwiſchen die Ungarn, um ſie im 
Verfolgungslauf aufzuhalten, das Gebet des heiligen Ladislaus 
verwandelt alles Gold in wertloſe Kieſelſteine, die Habſucht findet 
keine Urſache zur Verſpätung, und das ungariſche Heer erntet voll— 
ſtändigen Sieg. 

Des ritterlichen Königs alte Soldaten erzählten die Mär von 
ſeinen Wunderthaten, und die Prieſter, Mönche und Weltlichen in ihren 


32 Märki. Ungarn zur Zeit des erſten Kreuzzuges. 


Burgen oder Zelten, heimgekehrt aus dem gelobten Lande, lauſchten 
den Reden und nahmen die Offenbarungen ihrer Seelen mit Andacht 
auf. Sie erfuhren auch, wie der große Mann ſein Land eingerichtet 
hatte. Der ſiegende Held der Schlachten, der Männerſchönheit Ideal, 
welche weiſe Geſetze gab er ſeinem Lande! Wie bewies er ſeinen Ungarn, 
dass europäiſche Auffaſſung ſich durchaus mit dem urwüchſigen Ungarn— 
thum vereinigen laſſe, dass eifriges Chriſtenthum mit nichten die Er— 
niedrigung vor dem Deutſchen bedeute wie auch die Gläubigkeit nicht 
das Ertragen der politiſchen Einmiſchung des Papſtes! 

Die mächtige Perſönlichkeit, welche ſich in ihm offenbarte, hätte 
übrigens nicht über die Grenzen gewirkt, wenn nicht ſchon bei ſeinen 
Lebzeiten der allgemeine Glaube entwickelt geweſen wäre, dass Gott 
für ihn all ſeine Wunder thue. Der Ruf der Wunder erhob Ladislaus 
aus Ungarns engem Kreiſe, und ſein Name wurde beliebt und verehrt 
in der ganzen Chriſtenwelt. Das wäre dann zur Zeit der Inveſtitur⸗ 
kämpfe ein Mann gemejen, für den Prieſter, Helden und Soldaten in 
gleicher Weiſe ſich begeiſtert hätten! Und wenn man um des Glaubens 
willen ein Heer in einen anderen Welttheil ſenden wollte, war da ein 
Würdigerer vorhanden als der Held und Heilige in einer Perſon? 
Derjenige, um deſſen Perſon ſogar des Büßers von Canoſſa, des 
römiſch⸗deutſchen Kaiſers Schwager und Freund, der Gegner der 
Heiligen, Salomon mit eigenen Augen die Engel ihre feurigen 
Schwerter zu ſeiner Vertheidigung ſchwingen ſah? 

Auch im heiligen Ladislaus erwachte die Sehnſucht, das gelobte 
Land aufzuſuchen; aber als Fürſt eines mächtigen Reiches konnte er 
es nur an der Spitze eines bewaffneten Zuges thun. 

Seit 1091, als er das in Somogyvär gegründete Benedictiner- 
kloſter für ewige Zeiten dem Languedoker Saint Gilleskloſter (in Languedoc 
ſüdweſtlich von Nimes am rechten Ufer der Rhöne gelegen) unter— 
ordnete, kam er oft mit ſeinen Mönchen in Berührung, welche alleſammt 
geborene Franzoſen waren. Saint Gilles war einer der Mittelpunkte 
des gallo-römiſchen Geiſtes, welcher ſchon jetzt ſeinen Triumphzug durch 
ganz Europa begann und die Unternehmungsluſtigen zur vollſtändigen 
Hingebung für die Kirche aneiferte. 1093 zog der Graf von Saint 
Gilles ſelbſt ins gelobte Land, und Odilo, Prior von Saint Gilles, 
des Kloſters von Somogyvär kirchlicher Vorſtand, verſäumte keineswegs, 
Ungarns König anzuſpornen, der ohnehin nach ſolcher Richtung ſchon 
ein Gelübde gethan hatte. Es lag umſo näher, als die Ausländer ſich 
jo am beſten überzeugen konnten, dajs endlich in Ungarn die Geſellſchaft 
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chriſtlich, die Ordnung hergeſtellt und die Regierung ſtark geworden war. 
Und nachdem die Regierung als friedensfreundlich ſich gezeigt hatte, fo 
lag keine Urſache vor wie bisher, an eine gefährliche Nachbarſchaft zu 
glauben. 

Ungarn benützte die erungenen Vortheile zur Erweiterung ſeiner 
Grenzen. Croatien war erſt kürzlich erworben worden, was allerdings 
kaum den Gefallen des griechiſchen Kaiſers erregen konnte. Zwar hatte es 
ſich nur als Gerücht herausgeſtellt, daſs die Unzufriedenen in Deutſchland 
an Stelle ihres mit dem Bannfluch belegten Königs Heinrich IV. 
dieſen ausgezeichneten Staatsmann und Heerführer, der auch vor der 
Geiſtlichkeit erhobenen Hauptes ſchritt, doch in allen erforderlichen 
Dingen aufs Gehorchen ſich verſtand, auf den Thron erheben wollten. 
Aber obſchon alle Welt wuſste, daſs nach Salomons Tode die zwei 
Herrſcher ſich nicht nur ausgeſöhnt, ſondern ſogar gemeinſame An- 
gelegenheiten gegen den heiligen Stuhl hatten, ſo erkannte doch jeder— 
mann die chriſtlichen Gefühle Ladislaus' als beinahe auf idealer 
Höhe ſtehend an, wie denn im damaligen Europa er der einzige 
Herrſcher war, der als unbezweifelter Held auch den Ruf eines Heiligen 
genoſs, dieſerwegen muſste bei allen chriſtlichen Unternehmungen er in 
erſter Reihe in Frage kommen. 

Der auf einer italieniſchen Burg ſchmollend ſitzende unglückliche 
Heinrich IV. wäre keinesfalls der geeignete Mann geweſen, während 
des Inveſtiturſtreites, ohnehin ſchon im gegneriſchen Verhältniſſe zu 
dem Papſte ſtehend, ernſtlich in Betracht gezogen zu werden behufs Er— 
füllung der Bitte des Komnenos Elek. Vom heiligen Ladislaus hin— 
gegen wuſste ſchon damals ganz Europa, daſs er wirklich und ernſtlich 
ſich für das gelobte Land vorbereite, und was jeder natürlich fand, 
dass eines ſolchen kriegeriſchen Landes kriegeriſcher Herrſcher nicht wie 
ein einfacher Pilger ſich auf den Weg machen könne, ſondern mindeſtens 
mit ſo viel Reiſigen erſcheinen müſſe, wie z. B. vor ihm der Mainzer 
Biſchof mitgenommen hatte. 

Auf die erſte Nachricht ſeiner Vorbereitungen kamen zweifelsohne 
viele Ausländer, um die Theilnahme an der Karawane zu erbitten, 
und um unter ſeiner Führung mit größerem Vertrauen den gewagten 
Weg anzutreten. 

So mag die Nachricht entſtanden ſein, daſs die in Piacenza 1095 
in den erſten Tagen des März eröffnete große Synode geradezu den 
heiligen Ladislaus als Führer aufgefordert habe. So viel iſt ſicher, 
daſs die Synode, auf welcher angeblich 4000 Geiſtliche und 30.000 
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Weltliche erſchienen waren, ſich neben der Sicherung der kirchlichen 
Zucht und dem Verweis für Philipp, den franzöſiſchen König, und 
Heinrich IV., den deutſch-römiſchen, eingehend auch mit der Bitte des 
griechiſchen Kaiſers befaist hat. Der Papſt rief die Gläubigen zuhilfe zu- 
gunſten der Griechen, und ein großer Theil der anweſenden Fürſten verſprach 
gleich an Ort und Stelle, zur Vertheidigung des Glaubens und des 
Kreuzes mit einem Heere nach Conſtantinopel zu ziehen. Die Mitglieder der 
Synode mujsten doch offenbar daran denken, dass der ungariſche König, 
des griechiſchen Kaiſers Schwiegervater, zur Beilegung ſeiner kleinen 
Reibereien mit dem Schwiegerſohne und zur Theilnahme an der ge— 
meinſamen großen Aufgabe zu bewegen ſein werde. Die Hinzuziehung 
des ungariſchen Königs und des griechiſchen Kaiſers zum Unternehmen 
hätte dem chriſtlichen Heere ungehinderten Durchzug und einen Land— 
weg von 2000 km ſichern können. Später infolge der veränderten Politik 
mussten ſich die Chriſten die 2000 Kilometer mit dem Schwerte erkämpfen. 

Da alle Welt wujste, dafs die Reiſevorbereitungen des heiligen 
Ladislaus ihrer Vollendung nahten, war es ſehr natürlich, dajs man, 
wie man es mit anderen Fürſten that, auch bei ihm anfragte; auch 
die Geſandten der Synode und des Papſtes juchten ihn auf und ver- 
langten den Aufbruch der Reiſe auf die Zeit zu verſchieben, da die 
Synode irgendwelche reale Anordnung treffen werde können betreffs des 
Kriegszuges gegen die Seldſchuken. 

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daſs die Geſandten nicht nur auf 
die vornehme Rolle zielten, welche in dem zugunſten des Balkan auszu⸗ 
kämpfenden Kriege des mächtigſten nordwärts vom Balkan regierenden 
Staatshauptes harrte, ſondern daſs fie geradezu die Frage der Ober— 
führung vor ihm aufwarfen, denn auf der Synode zu Piacenza war 
der Gedanke des Kriegszuges nicht nur zufälligerweiſe, ſondern wohl— 
erwogen aufgetaucht, wie denn auch alle Theilnehmer ſicher ſchon 
dort gewiſſe Aufklärungen zu erwarten berechtigt waren über die Kräfte, 
auf welche ſie ſich zu ſtützen hätten. N 

Vor 700 Jahren, 1095, feierte den Oſtertag (welcher damals auf 
den 25. März fiel) der heilige Ladislaus in Bodrog, „und wie er 
dort war“, ſchreibt die Legende, „kamen aus Frankreich, England 
und Britannien Geſandte zu ihm, ihn zu bitten, dass er ihr Fürſt 
und Anführer ſein wolle, damit ſie die heilige Stadt Jeruſalem aus 
den Händen und der Macht der Saracenen befreien könnten und Rache 
üben an ihnen für den Tod Jeſu Chriſti“. Der heilige Ladislaus 
war — der Legende gemäß — ſehr erfreut über den Antrag und ließ 
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kundthun, dafs er theilnehmen wolle am Unternehmen, für welches 
ohne Zweifel, wenn auch nicht amtlich, ein beträchtlicher Theil ihn 
zum Hauptanführer wählte. St. Ladislaus konnte aber auf keinen 
Fall gründlich ans Werk gehen, bevor ſich nicht eine neue Synode 
eingehender mit dem Kreuzzuge und mit der Frage der Führerrolle 
ſelbſt befafst hatte. Bis dahin konnte er gleich den übrigen 
Herrſchern Europas, welche theilzunehmen wünſchten, keine andere Auf⸗ 
gabe haben, als einestheils Streitkräfte zu ſammeln und anderntheils 
für den äußeren und inneren Frieden des Reiches zu ſorgen, das er zu 
verlaſſen beabſichtigte. 

Die eingetretene Pauſe benützte er, um ſeinen Einfluss bei der 


böhmiſchen Thronerbfrage zu verwerten, und vielleicht auch um die 


Böhmen für das erſte große Unternehmen der Chriſtenheit zu gewinnen. 
Indeſſen erkrankte er ſchon an der Grenze und ſtarb den 29. Juni 1095, 
bevor er ſeine erſt kürzlich noch heidniſche Nation zur Vorkämpferin 
der Chriſtenheit hätte umwandeln können. 

Die Synode von Piacenza hatte vorderhand keine Erfolge, aber 
wenn ſie auch nur im allgemeinen Verfügungen traf, ſo können wir 
trotz des Schweigens der ausländiſchen Chroniken mit den auf gründ- 
lichen Prüfungen beruhenden papalen Legenden annehmen, daſs die 
Mitglieder der Synode den heiligen Ladislaus einſtimmig zum 
Hauptanführer auserſehen hatten. Und das mag eine der Urſachen ge— 
weſen ſein, dafs nach vier Monaten abermals die Väter und Ritter zu 
einer Synode zuſammentraten. Im folgenden Jahre zogen durch 
unſer Vaterland die Kreuzfahrer ſchon zu Hunderttauſenden nach Oſten. 
Aber die Ungarn des heiligen Ladislaus waren nicht darunter. In 
Trauer ſaßen ſie und klagten über den Tod ihres großen Königs. 

Dankbar waren ſie, weil er ihr Vaterland zu einem wirklichen 
Staat gemacht hatte, der nun anerkannt und geachtet zwiſchen den 
europäiſchen Mächten daſtand. Und dankbar waren ſie, daſs er den 
chriſtlichen Glauben vollſtändig ungariſch umgeſchaffen und dem Katholi— 
cismus nationale Farbe verliehen hatte. 

Mit der Politik der chriſtlichen Kreuzzügeangelegenheiten brachen 
fie und ſchloſſen ſich Colomans kälterer, aber geſünderer Politik an. 
Gering waren ſie an Zahl und jung noch im Chriſtenthum. Ihr 
Vaterland und ihren Glauben hätten ſie aufs Spiel geſetzt, wenn fie 
ohne Begeiſterung und Ideale in einen Krieg gezogen wären, deſſen 
Ausgang unabſehbar ſchien. Mit dem Chriſtenthum waren ſie ungefähr 
ähnlich daran, wie bei König Stephans Tiſche der faſtende heilige 
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Günther mit dem Pfauenbraten. Der König, um ſeine Enthaltſamkeit 
zu prüfen, trug ihm davon an. Er bat Gott um Unterſtützung, 
ſeine Gelüſte zu unterdrücken, und da er vom Gebet aufblickte, flog 
der gebratene Pfau von dannen. Es mochte jedenfalls ein ſolches Unter- 
nehmen wünſchenswert ſein für ein auf Kampf und Krieg erpichtes 
Volk, welches ein zwiſchen die Sterne geſchriebenes Ideal begeiſterte, 
mit welterſchütterndem Ruhm und europäiſchem Übergewicht unter 
der Führung eines großen Königs ſchmeichelte. Nach Ladislaus? 
Tod folgte aber das Zeitalter der Ernüchterung oder wenigſtens des 
falten Berechnens. Und gut war es, dajs eben in dieſer Zeit des 
politiſchen Faſtens unſere Ungarn den ſchönen, aber eitlen und prahle— 
riſchen Gedanken der Kreuzzüge verfliegen ließen und ſich einſtweilen 
mit gutwilliger Neutralität begnügten. Den Geiſt Ladislaus' glaubten 
die Ungarn — wie die Hellenen den des Theſeus bei Marathon — 
noch lange in den Schlachten zu ſehen, doch dieſer große Geiſt ſchützte 
ſie nur zuhauſe, er führte ſie nicht zu Angriffen an über die Grenze. 
Verſpätet nahmen ſie nur im 13. Jahrhundert mit Heeren an der drei 
Erdtheile erſchütternden Bewegung theil, deren Anfang und Führung 
die Welt vom heiligen Ladislaus erwartet hatte. 

a Gott hatte für ihn Glänzenderes in Bereitſchaft als die Jeruſalemer 
Krone. Mit Wunderthaten heiligte er das Grab von Wardein und 
machte daraus einen Wallfahrtsort für Gläubige und für vaterländiſche 
Andacht. Und weil das Ausland im vorigen Jahre die 800jährige 
Feier des Beginnes der Kreuzzüge begieng, durften auch wir der 
phänomenalen Erſcheinung des heiligen Ladislaus nicht vergeſſen, 
der gerade im Geburtsjahre der großen Ideen ſterben musste, da ihm 
Europa die erſte Führerrolle in dem großen Unternehmen zu— 
gedacht hatte. 

Seine Nachfolger, die Bouillons, Tanereds, ernteten Fluch und 
niedrige Auffaſſung im Kampfe für die heilige Sache. Sie ſchufen 
der Rittertugend Vorbilder, eröffneten das ritterliche Zeitalter, die 
heldenhaften Zeiten, ohne dajs fie die Welt von ihren Gebrechen ge— 
heilt hätten. Madächs Tancred hatte wirklich Grund und hatte recht, 
ſich in einen anderen Kreis zu ſehnen, für ſeinen ruheloſen Geiſt 
anderen Spielraum zu ſuchen. Aber während er, nach Wiſſenſchaft 
dürſtend, den Kopf ſich zerbricht, wie man naſſes Feuer, trockenes 
Waſſer macht, und, immer getäuſcht, geht, läuft, allem nachſtürmt, was 
im Gehirn ein den anderen jagender Gedanke als Ideal aufzuſtellen 
vermag, ſehen die der Entnüchterung unzugänglichen ſpäteren Nationen 
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gewiſs mit Sehnſucht auf der Vorfahren Leben und Werke, in welchen 
ſie trotz alledem auf viele edle und lebensfähige Gebilde ſtoßen. Und 
das 19. Jahrhundert denkt inmitten ſeiner Revolutionen mit Liebe an 
die vor 800 Jahren beginnende wilde, aber glänzende Ritterzeit, an 
dies erloſchene rothe Nordlicht! 

Der Geſchichtsſchreiber und der Dichter laſſen es von neuem 
leuchten, damit die moderne Zeit bei den Flammen den Zaubergarten 
ſehe, welcher ſo ſchönen Baum und ſo ſchöne Blumen zeitigte: 

„Des Heldenthumes Eichenlaub, 
Der Liebe Roſe.“ 


. 
Anaſtaſtus Grün und Iofef Freiherr von Hammer- 
Purgſtall. 


Mit ungedruckten Briefen An aſtaſius Grüns aus den Jahren 1831 bis 1854. 


Mitgetheilt von Ankon Schloſſar. 
Graz. 


s wird ſelbſt jenem, der mit den Lebensſchickſalen des einſt jo 

hoch gefeierten und heute noch zu den glänzendſten Dichterge— 
ſtalten neuerer Zeit zählenden Grafen Anton Alexander von 
Auersperg vertrauter iſt, nicht wenig Überraſchung bieten, aus den 
nachfolgenden Briefen des „Wiener Poeten“ das innige Freundſchafts— 
bündnis zu erſehen, welches den deutſchöſterreichiſchen Dichter mit dem 
großen Orientaliſten Joſef Freiherrn von Hammer-Purgſtall 
verknüpft hat. Ohne daſs etwa beſondere Beziehungen auf dem Ge— 
biete der orientaliſchen Sprachkunde oder deren Literatur vorlagen, hat 
ſich dieſer Freundesbund zwiſchen den beiden hervorragenden Geiſtern 
gebildet, deſſen Entſtehen umſo merkwürdiger erſcheint, als Graf 
Auersperg im Jahre 1831, mit welchem die Briefſammlung beginnt, 
25 Jahre alt war, Hammer-Purgſtall aber ſchon die Höhe des 
Lebens überſchritten, freilich ſeine ſtets jugendliche geiſtige Spannkraft 
ſich bewahrt hatte, die ihn bis zu ſeinem im hohen Alter (1856) er— 
folgten Tode nicht verließ. Wer das literariſche Leben des damaligen 
Wien und alle übrigen geiſtigen Beſtrebungen Hammer-Purgſtalls 
ins Auge faſst, wird allerdings die Verbindung der beiden Männer 
trotz des Altersunterſchiedes von 32 Jahren nicht unerklärlich finden. 

Es erſcheint für das volle Verſtändnis der mitgetheilten Briefe 


N nothwendig, hierüber * über einzelne Momente aus dem Leben der 
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beiden, zunächſt Baron Hammer-Purgſtalls einiges hier anzugeben. 
Welche Bedeutung der Orientforſcher und Kenner ſchon zu Anfang 
des Jahrhunderts für die Erkenntnis des Morgenlandes und der Lite— 
ratur desſelben erlangt hatte, iſt eine bekannte Thatſache, ebenſo der 
Umſtand, daſs ſeine Beſtrebungen in Fachkreiſen jo manchem Wider- 
ſtande begegneten, manchen Tadel erdulden mussten und die heutige 
orientaliſche Wiſſenſchaft allerdings ganz andere, ſtrengere Pfade wandelt, 
als fie zu ſeiner Zeit der an Arbeitskraft und Fleiß geradezu uner⸗ 
reichte Hammer-Purgſtall eingeſchlagen hat. Es iſt hier weder der 
Ort, noch die paſſende Gelegenheit, darüber zu rechten, und mußs die 
Entſcheidung überhaupt den bezüglichen Fachgelehrten überlaſſen bleiben. 
Von den jüngſten Biographen Hammer-Purgſtalls hat in neuerer 
Zeit Ottokar Freiherr von Schlechta-Wſſehrd, ſelbſt ein ge— 
gelehrter Kenner des Orients, in der „Allgemeinen deutſchen Biographie“, 
Bd. X (1879), das ſtaunenerregende Wirken und die bewunderungs— 
würdige Schaffenskraft dieſes unermüdlichen Geiſtes am beſten in Kürze 
dargelegt und der jetzigen Generation wieder in Erinnerung gebracht. 
An dieſer Stelle ſei nur darauf hingedeutet, dafs Hammer 
auch eine beachtenswerte poetiſche Begabung aufwies, ja in 
ſeinen erſten Veröffentlichungen geradezu als Dichter aufgetreten war. 
Hatte er doch ſchon frühzeitig die Aufmerkſamkeit Wielands auf ſich 
gezogen, welcher die Ode „Aſia“ des jungen Gelehrten, der kaum die 
orientaliſche Akademie in Wien verlaſſen, im Jahrgange 1797 des 
„Teutſchen Merkur“ ſowie noch andere ihm von demſelben geſandte 
Beiträge zum Abdrucke brachte. Hammer blieb auch Jahre hindurch ein 
treuer Mitarbeiter des „Merkur“. Daſs die Übertragung des „Divan“ 
von Hafis, welche Dichtung Hammer zuerſt aus dem Perſiſchen 
überſetzte und 1813 bis 1814 bei Cotta herausgab, zu unſeres größten 
Dichters „Weſtöſtlichem Divan“ den Anſtoß gab, iſt bekannt; die große 
Weimarer Goethe-Ausgabe hat in den Anmerkungen zu Bd. VI 
(1888) hierüber neues wertvolles Material gebracht. Alſo ſehen wir 
den öſterreichiſchen Orientforſcher in Beziehungen zu den großen 
Männern unſerer claſſiſchen Dichtung. Aber ſein Einfluſs machte ſich 
ganz beſonders auch in Wien geltend, als er, ſeit 1817 zum wirklichen 
Hofrathe ernannt, dauernd in der öſterreichiſchen Reſidenz weilte. In 
dem Hauſe der Kärntnerſtraße, das er nach ſeiner Vermählung mit 
Karoline von Henikſtein bewohnte, fand ſich ſtets eine glänzende 
Geſellſchaft der erleſenſten Geiſter zuſammen, Gelehrte, Dichter und 
Künſtler giengen hier aus und ein, und es war ein beſonderer Stolz 
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des ſo vielſeitig thätigen Hausherrn, daſs von den hervorragenden 
Poeten des zeitgenöſſiſchen Wien wohl kaum einer in dem N 
ſchaftskreiſe fehlte. 

Den Sommer brachte Hammer gerne in Döbling, wohl auch in 
dem Schloſſe Hainfeld in Steiermark zu, an beiden Orten wuſste er 
wieder geiſtvolle Männer um ſich zu verſammeln. Über das Schloss 
Hainfeld, welches in den nachfolgenden Briefen öfter erwähnt wird, iſt 
noch Bemerkenswertes mitzutheilen. Dasſelbe, im freundlichen Raab— 
thale der Steiermark gelegen, war zuletzt im Beſitze der Grafen von 
Purgſtall, eines Geſchlechtes, deſſen vorletzter Abkömmling Graf 
Wenzel Johann durch hervorragende Geiſteseigenſchaften und durch 
ſeinen perſönlichen Verkehr mit Wieland, Kant, Goethe, Lavater, 
Herder und anderen literariſchen Größen jener Zeit hoher Aufmerk— 
ſamkeit wert erſcheint. Er bekleidete eine höhere Finanzhofſtelle in 
Wien, und in ähnlicher Weiſe wie jpäter das Haus Hammer-Purg- 
ſtalls war zu Anfang unſeres Jahrhunderts des Grafen von Purg— 
ſtall Haus ein Sammelplatz der geiſtigen Elite der öſterreichiſchen 
Reſidenz. Auch Joſef von Hammer, welcher zu jener Zeit noch 
nicht in den Freiherrnſtand erhoben war, aber jchon als Gelehrter 
berühmt zu werden begann, fand ſich öfter ein und gewann die be— 
ſondere Zuneigung des Grafen, den er ſelbſt auf dem Schloſſe 
Hainfeld zuweilen beſuchte. Aber ein jäher Tod ereilte den Grafen im 
Jahre 1812, und im Jahre 1817 folgte ihm auch der einzige Sohn 
Wenzel Gottfried, ein hochbegabter Jüngling, im Tode nach. Die 
aller Lebensfreuden beraubte Gräfin Johanna Anna von Purg— 
ſtall, eine Schottin vornehmſter Abkunft — ſie konnte ſich rühmen, 
als eine Craneſtoun von altem königlichen Geſchlechte abzuſtammen — 
lebte ſeit dem Tode ihres theuren Gatten und Sohnes zurückgezogen 
in Hainfeld, nur ihrem Schmerze, dem Wohlthun Unglücklicher und 
Bedrängter und der Pflege edler Lectüre hingegeben, ihren Verkehr 
bildeten nur etwa Männer der Wiſſenſchaft, welche ſie beſuchten, 
und unter dieſen ſtand Hammer, der gelehrte Freund des ver— 
ſtorbenen Grafen, obenan. Er leiſtete der ſpäter auch körperlich ſchwer 
Leidenden auf dem Schloſſe nicht ſelten Geſellſchaft, wenn es ihm ſeine 
Zeit geſtattete, bis zu dem im Jahre 1835 erfolgten Tode der un— 
glücklichen edlen Dame. Da das Geſchlecht der Purgſtall mit ihr 
ausgeſtorben war, vermachte zum Danke für die treue Anhänglichkeit 
die Gräfin teſtamentariſch nicht nur das Schloſs Hainfeld dem be— 
währten Freunde ihres Hauſes, ſondern über ihre Veranlaſſung wurden 
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auch, da gleichzeitig Joſef von Hammer 1835 in den Freiherrn— 
ſtand erhoben worden war, der Name und das Wappen der Burg- 
ſtall ihm als Freiherrn von Hammer-Purgſtall durch kaiſerliche 
Entſchließung verliehen. 

Seit jener Zeit verlebte Hammer-Purgſtall gerne die ihm ge— 
gönnte freie Zeit in den altehrwürdigen Räumen ſeines Schloſſes, deſſen 
waldige zugehörige Umgebung heute noch manches orientaliſche ſteinerne 
Erinnerungsdenkmal aufweist, das der für den Orient begeiſterte Ge- 
lehrte daſelbſt errichten ließ. Auch am Gebäude des Schloſſes erinnern 
Steine und Sprüche an den „Morgenländer“, insbeſondere hat dieſer 
in der Schloſskapelle der Gräfin ein Kenotaph mit entſprechender 
Inſchrift ebenfalls im orientaliſchen Geſchmacke errichten laſſen. 

Jenes Schloſs war es denn auch, in dem der jüngere Freund 
Graf Auersperg-Anaſtaſius Grün den zu jener Zeit hoch gefeierten 
Freiherrn von Hammer-Purgſtall einigemale beſuchte. Vom 
Jahre 1825 etwa hatte Auersperg die ſogenannten philoſophiſchen 
Studien in Wien betrieben, ſich darauf dem Studium der Rechts 
wiſſenſchaft zugewandt, welches er in Wien begann, in Graz 1827 und 
1828 fortſetzte und wieder in Wien beendete. Schon in Graz hatte er 
ſich mit den Vorarbeiten zum „Letzten Ritter“ beſchäftigt, auch manche 
einzelne Ballade für dieſe Dichtung bereits verfajst. Gegen Ende der 
Zwanzigerjahre tauchen Gedichte mit der vollen Namensunterſchrift 
Auerspergs in den Wiener Zeitſchriften „Philomele“, „Theater⸗ 
zeitung“ und in den damals ſo beliebten Almanachen und Taſchen— 
büchern auf; damals auch trat wohl der Dichter zu dem Orientaliſten 
auf Wiener Boden in das freundſchaftliche Verhältnis, über welches 
die hier folgenden Briefe Näheres berichten. Was ein anderer Freund 
Auerspergs, K. Gottfried von Leitner, als Eigenart desſelben 
hervorhebt, dass ſich dieſer nämlich mehr Männern anſchloſs, „die 
ihm an Lebensjahren, Erfahrung und Reife etwas vorausgiengen“, 
zeigt ſich auch in dem Freundesbunde zwiſchen Auersperg und dem 
ihm an Jahren ſo außerordentlich überlegenen Hammer-Purgſtall. 
Letzterer wurde jedenfalls zuerſt auf den in der Reſidenzſtadt ſchon 
beſondere Beachtung erweckenden „Anaſtaſius Grün“ aufmerkſam, 
deſſen „Blätter der Liebe“ 1830 erſchienen waren und trotz ihres 
harmloſen Inhaltes merkwürdigerweiſe ſchon manche Anſtände mit der 
Cenſur zu beſtehen hatten. Es iſt bekannt, daſs die „Blätter der 
Liebe“ in weiteren Kreiſen noch ziemlich ſpurlos vorübergiengen. Mehr 
Aufmerkſamkeit lenkte der „Letzte Ritter“ auf ſich, als derſelbe in dem 
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gleichen Jahre auf den Plan trat. Aber nicht zu vergleichen war dieſe 
mit dem Aufiehen, welches die anonym hervorgetretenen „Spaziergänge 
eines Wiener Poeten“ in und außer Oſterreich erregten. Der Poet 
wahrte ſeine Anonymität in der ängſtlichſten Weiſe und hatte aller— 
dings guten Grund hierfür. Das Buch war wie ein Feuerbrand in die 
Herzen gefallen, und dieſe politiſchen Lieder in der glühendſten dichte— 
riſchen Sprache hatten alle Seelen mächtig erregt, ſie hatten aber 
auch dem „Syſtem“ in Ofterveich den Krieg erklärt, und kein Wunder 
war es, dass die Vertreter desſelben eifrig nach dem „Wiener Poeten“ 
fahndeten. Und dieſer ſelbſt? Er weilte in dem von ſeinem Vater über— 
kommenen Schloſſe Thurn am Hart, nahe dem Städtchen Gurkfeld 
in Krain an der eroatiſchen Grenze, in ländlicher Einſamkeit, pflegte 
ſeine Weingärten und Felder und überwachte deren Bearbeitung, kurz, 
er widmete ſich nahezu ganz der Landwirtſchaft. Ab und zu aber 
erſchien doch wieder ein neuer, zumeiſt in Thurn am Hart entſtandener 
Band jener Dichtungen, welchen ſeitens der literariſchen Welt Deutſch— 
lands und Sſterreichs ſchon mit Spannung entgegengeſehen wurde; 
1835 folgte der bilderreiche, in ſeiner Diction an die „Spazier⸗ 
gänge“ erinnernde „Schutt“, 1838 die zweite Auflage der Gedichte 
u. ſ. f. Allerdings geſtattete dem Dichter jeine freie Stellung als Gutsherr, 
auch manche Reiſe zu unternehmen; faſt alljährlich beſuchte er Wien 
und den poetiſchen Freundeskreis daſelbſt, dabei hielt er ſich, wenn er 
durch Graz kam, auch wohl in der freundlichen Murſtadt auf. Es iſt 
bekannt, daſs Auersperg zu Wien mit den literariſchen Freunden in 
Neuners „Silbernem Kaffeehauſe“, jenem geradezu berühmt gewordenen 
Sammelplatze der literariſchen Größen der Reſidenz, zuſammentraf, dort 
fand er alle von Ruf und Bedeutung beiſammen, insbeſondere auch 
den edlen melancholiſchen Lenau. Nicht bekannt iſt es, daſs Ana— 
ſtaſius Grün ſchon den ernſthaften Plan gefasst hatte, mit Lenau 
nach Amerika überzuſiedeln und daſelbſt zu verbleiben, ein Vorhaben, 
das zum Glücke aufgegeben wurde, wie aus noch vorliegenden, nicht 
veröffentlichten Briefen hervorgeht. Seitdem Auersperg auch mit dem 
Stuttgarter „Morgenblatte“ und deſſen Redacteur Guſtav Schwab in 
Verbindung getreten war, lockte es ihn, ſchwäbiſchen Boden zu be— 
treten und den Dichterkreis daſelbſt perſönlich kennen zu lernen. Er 
beſuchte daher ſchon im Sommer 1830 Stuttgart, wurde von Schwab 
gaſtfrei, von Uhland, Juſtinus Kerner, den Gebrüdern Pfizer 
und allen übrigen Poeten jenes Kreiſes auf das herzlichſte aufge— 
nommen und verbrachte ſchöne Tage in deren Mitte. Nach einer großen 
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Reiſe durch Italien im Winter 1835 bis 1836, die er bis Rom und 
Neapel ausdehnte, machte Auersperg noch im Sommer des letzteren 
Jahres in Begleitung Bauernfelds jene Fahrt durch Deutſchland, 
welche ihn insbeſondere in die nördlichen Gegenden führte, und auf 
welcher er zu Weimar mit Ottilie von Goethe bekannt wurde, die 
dem jungen genialen Dichter ihre beſondere Bewunderung entgegen- 
brachte. Manches Bezeichnende wäre von dieſen Reiſen zu berichten, 
wozu hier nicht der Ort iſt. Im Jahre 1839 hat ſich der Dichter 
vermählt. Es iſt nicht zu entſcheiden, ob das zurückgezogene Leben an 
der Seite der Gattin eine Lücke in dem Briefwechſel mit Hammer— 
Purgſtall zur Folge hatte, wie ſich thatſächlich, wenn man die Da⸗ 
tierung der nachfolgenden Briefe beachtet, eine ſolche ergibt, oder ob 
vielleicht manche der Briefe verloren gegangen ſind. Jedenfalls geben die er⸗ 
haltenen gerade über die glänzende Poetenzeit Anaſtaſius Grüns 
intereſſanten Aufſchluſs, ſchildern ſein Leben, ſein Thun und Treiben 
und bieten wertvolle Beiträge zur Kenntnis ſeines Daſeinslaufes mit 
Auerspergs eigenen Worten. 

Leider hat ſich bis heute noch kein Biograph Anaſtaſius Grüns 
gefunden, nachdem auch Ludwig Auguſt Frankl, deſſen Abſicht es 
war, eine genaue Lebensſchilderung des ihm perſönlich nahe Geſtan⸗ 
denen abzufaſſen, aus dem Leben geſchieden iſt. 

Dass nach Hammer-Purgſtalls Tode Graf Auersperg ſich 
auch als Staatsmann und Parlamentarier einen glänzenden Namen 
errungen, iſt bekannt, doch darauf iſt an dieſer Stelle nicht weiter ein— 
zugehen.“ 

Die Bemerkungen zu den einzelnen Briefen dürften dem Leſer 
zumal ſie mitunter aus ungedruckten Quellen ſchöpfen, willkommen 
ſein. Manche Stellen werden ihre BEN in dem hier oben Mit- 
getheilten finden. 

$ 
Thurn am Hart, den 14. Juni 1831. 

Lieber, theurer, trefflicher, angebetheter ꝛc. ꝛc. mit Epithetis nicht 
zu erſchöpfender Freund und Gönner!! Wenn Du wüßteſt, wie oft und 
warm ich Deiner gedacht und wie ſehnlich ich immer eine ſichere Ge— 
legenheit herbeigewünſcht habe, Dich deſſen auch brieflich zu verſichern, 
ſo würde Dein ſo freundlicher, lieber Brief frey von Vorwürfen ge— 
blieben ſeyn; doch auch dieſe ſind mir lieb und werth und ich möchte 
ſie nicht gern aus dem Briefe heraushaben. Als ich durch Grätz, wo 
ich Deine Aufträge gewiſſenhaft beſorgt habe, durchpaſſierte, dachte 
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Fellner noch nicht daran, nach Wien überſetzt zu werden; nur da dieß 
ſo plötzlich geſchah erhielt ich die Nachricht davon zuerſt durch einen 
Freund aus Gratz aber bereits nach Fellners Abreiſe, und ſpäter von 
ihm ſelbſt aus Wien. Daher war es mir nicht leicht möglich ihm 
etwas an Dich mitzugeben. Sonſt aber fügte ſich keine andere ganz 
zuverläſſige Gelegenheit. 

Du haſt alſo die Feyertage auf dem Lande am Fuße Deiner 
Vaterlands⸗Berge zugebracht und dort auch Deines entfernten Freundes 
und Verehrers gedacht. Wie glücklich macht mich dieſes Bewußtſeyn, 
und wie ſehr hebt es mich oft empor und richtet mich auf, wenn ich 
den Funken, der aus den Sternen in meine Bruſt gefallen iſt, für gar 
zu klein und ſpärlichen Lichtes halte, um ihn leuchten laſſen zu wollen 
unter den Heiden! Daß mein Wille und meine Geſinnung rein und 
lauter iſt, weiß ich und vielleicht mancher andere, aber an der Kraft 
habe ich oft gezweifelt. Dein Wort und Antheil beſchwichtigt bisweilen 
dieſe Zweifel, denn Du biſt zu edel und wahr, um mit mir Mummerey 
treiben zu wollen. . 

Von unſerem Hortenburger habe ich vor einigen Wochen einige 
Zeilen erhalten, voll des alten Ungeſtüms und Franzoſengrolles nebſt 
einigen untermiſchten Prophezeyungen, an die ich aber nicht ganz 
glauben kann. Schreibſt Du ihm einmal, jo vergeſſe nicht, ihm gelegent- 
lich meine beſten Grüße aus der Ferne zukommen zu laſſen. 

Gegen Ende dieſes Monats kommt der Erzherzog in unſere 
Gegend, um der Vermählung des Sohnes einer meiner ſteyriſchen 
Nachbarn (Hendl von Rebenburg in Lichtenwald) mit einer reichen 
Generals⸗Tochter aus Oberſteyermark beyzuwohnen und dann die land— 
wirthſchaftsgeſellſchaftliche Sitzung in dem mir gegenüberliegenden Raan 
abzuhalten. Ich werde nicht ermangeln meine Aufwartung zu machen. 

Wenn ich Dir mit Torturen an den Leib rücken könnte, ſo müßteſt 
Du mir den Eid ſchwören im Verlaufe dieſes Sommers nach Steyermark 
zu kommen. Dann würde ich Dich entweder an irgend einem Rendez⸗ 
vous aufſuchen oder Du müßteſt einige Tage in meiner freundlichen 
Eremitage zubringen. Ich brenne vor Ungeduld und Sehnſucht, Dich 
baldmöglichſt zu ſehen und zu ſprechen. Laſſe ja Deinen nächſten Brief 
dieſes Verſprechen enthalten! Novitäten kann ich Dir aus meiner 
ländlichen Zurückgezogenheit wenig mittheilen, meine unwandelbare 
warme innige Liebe und Verehrung für Dich iſt eine Antiquität und 
wird es vielmehr noch werden. Daß wir gegenwärtig mit der Heumahd 
und in Kürze mit dem Schnitte beſchäftigt ſind, daß die Weingärten 
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trefflich zeigen u. ſ. w. wird Dich wenig intereſſiren, eben ſo wenig 
die üble Witterung die uns ſeit einigen Tagen plagt, und vor 
welcher Gott Dich und die lieben Wiener verſchonen möge. Uibrigens 
lebe ich hier vergnügt und Beſchäftigung macht mir die ſeit der Ab— 
reiſe meiner Mutter und Schweſter eingetretene complette Einſamkeit 
erträglich; nur fühle ich öfters das Bedürfniß der Mittheilung und 
des Ideenaustauſches gar empfindlich und leider iſt hier alle Gelegen— 
heit dazu abgeſchnitten. Herrmannsthal befindet ſich in Laibach in einer 
ähnlichen Lage; ſeine auf dieß Verhältniß Bezug habende Gedichte in 
der Modenzeitung wirſt Du wohl nicht ohne Beyfall geleſen haben. 
Freund, komme bald und erglänze! Mit herzlichem Gruß Kuß und 
Handſchlag unabänderlich Dein treuer Freund Anaſtaſius. 

Deiner verehrungswürdigen Frau meine beſte Empfehlung! 

Was macht Zedlitz, wo treibt er ſich herum? Grüße auch ihn 
vielmal! Haſt Du die Dir jüngſt zugeſendete Fracht von Grüßen durch 
meinen Vetter, den Hofrath empfangen? 

* 


Bei der Erwähnung Fellners in dem vorliegenden Briefe iſt 
dieſes vortrefflichen Freundes Auerspergs zu gedenken, welchem 
letzterer die 1830 erſchienene erſte Auflage ſeines „Letzten Ritters“ (der 
Cenſur wegen unter dem Namen „Ernfell“) widmete. Joſef Fellner 
war keine literariſch bedeutende Perſönlichkeit, aber ein überaus fein 
gebildeter Geiſt. Er hatte den Grafen ſchon, als dieſer in Graz 
ſtudierte, kennen gelernt und verblieb in freundſchaftlichſten Bezie— 
hungen zu Auersperg bis zu ſeinem (Fellners) Tode. Als öſter— 
reichiſcher Verwaltungsbeamter war Fellner 1815 zu Graz in den 
Staatsdienſt getreten und als jubilierter Statthaltereivicepräſident 1873 
im 83. Jahre ebendaſelbſt geſtorben, nachdem er in ſeiner amtlichen 
Laufbahn nur einmal kurze Zeit, 1831 bis 1832, in Wien zugebracht 
hatte. Anaſtaſius Grün verfaſste für ein Grazer Localblatt ſelbſt 
einen längeren Nekrolog, welcher des edlen Freundes und aller ſeiner 
ausgezeichneten Eigenſchaften höchſt ehrend gedachte. 

Der „Hortenburger“ iſt der bekannte öſterreichiſche Hiſtoriograph 
und Patriot Joſef Freiherr von Hormayr zu Hortenburg (1782 
bis 1848), welcher außer ſeiner politiſchen ſpäter auch eine bedeutende 
literariſche Rolle in Ofterreich ſpielte. In dem von ihm begründeten 
„Archiv“ (1811 ff.) ſowie in dem ebenfalls von ihm geleiteten 
„Taſchenbuch für vaterländiſche Geſchichte“ (1811 ff.) ſind vielfach auch 
Gedichte zeitgenöſſiſcher öſterreichiſcher Poeten, darunter ſolche 
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Anaſtaſius Grüns enthalten, mit welchem Hormayr überhaupt in 
lebhaftem Briefwechſel ſtand, und dem er zu mancher hiſtoriſchen Dichtung 
ſelbſt die Anregung gab. 

Unter dem „Erzherzog“ iſt der für die culturelle Entwicklung 
der öſterreichiſchen Alpenländer unermüdlich thätige Erzherzog Johann 
Baptiſt von Ofterreich zu verſtehen, welcher insbeſondere für die 
Hebung der Bodencultur jener Länder von unendlichem Einfluſſe 
war. Dieſes Fürſten iſt auch in dem nächſten Briefe ausführlicher 
gedacht. 

Franz Hermann von Herrmannsthal (1799 bis 1875) 
zählte früher ebenfalls zu dem Wiener Poetenkreiſe; im Jahre 1831 
bekleidete er eine Staatsanſtellung in Laibach. Seine feinſinnigen „Ge— 
dichte“ erſchienen 1830. Die hier angedeuteten Dichtungen, ein Cyklus 
unter dem Titel „Strophen aus der Fremde“, erſchienen in Schickhs 
„Zeitſchrift für Kunſt, Literatur, Theater und Mode“ 1831, Nr. 61. 

* 
Thurn am Hart, den 19. July 1881. 
Einziger! 

Ich warne Dich vor mir ſelbſt; denn ſo bald ich Dich wieder 
zu ſehen bekomme, ſchwebſt Du in der größten Lebensgefahr! Denn 
erwägſt Du die Freundſchaft und Güte, welche Du in Deine Zeilen 
au mich legſt, die Schnelligkeit, mit welcher Du dieſe Tauben mit 
dem Oelzweig an mich Verlaſſenen entſendeſt, rechneſt Du hiezu die 
Maße Deiner ſonſtigen Liebenswürdigkeit und meine gränzenloſe Sehn— 
ſucht und Ungeduld, Dich wiederzuſehen, ſo wirſt Du es begreiflich 
finden, daß Du bey meiner nächſten ſtürmiſchen und derbherzlichen Um⸗ 
armung Gefahr läufſt, Deinen unſterblichen Geiſt aufzugeben! Aber 
demungeachtet fordere ich Dich auf, nach Art großer Seelen Dich kühn 
in die Lebensgefahr zu begeben, und bin egoiſtiſch genug, dieſe gefähr— 
liche Criſis recht bald herbeyzuwünſchen. Beſtimme Ort und Stunde, 
und ich fliege nach Hainfeld, oder wo Du ſonſt hin willſt! Und hierauf 
Hand und Mund! Bezeichne mir zugleich etwas näher die Lage 
Hainfelds, damit ich genau wiſſe, den kürzeſten Weg von hier aus 
einzuſchlagen. Eines nur könnte mich an dieſem Rendezvous, das ich 
mir ganz göttlich vorſtelle, hindern, nähmlich die ver . . . Cholera! 
Mehrere Ortſchaften, durch welche der Cordon, der Krain von Croatien 
abſperren ſoll, gezogen iſt, ſehe ich von meinem Fenſter aus; es dürfte 
ſich daher leicht fügen, daß auch ich innerhalb die Cordonslinie mit 
der Zeit gerathen könnte und mir ſomit der Weg zu Dir abgeſchnitten 
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würde! Doch ſo übel wird mir der Himmel nicht wollen, und ich rufe 
daher: auf ein baldiges fröhliches Wiederſehen! 

Zur Verſammlung der Naturforſcher werde ich keinesfalls in 
Wien ſeyn können, da ſich um jene Zeit hier die wichtigſten Ge— 
ſchäfte für mich ergeben und mich vor Mitte November nicht verlaſſen 
werden. Bis dahin bin ich noch angekettet, dann aber eile ich zum 
zweiten ſchönen Wiederſehen nach Wien! Einſtweilen aber bleibe die 
Loſung: Hainfeld! a 

Der Erzherzog war jüngſt die Güte und Liebenswürdigkeit ſelbſt. 
Auf dem ſchönen Bergſchloß, unter fröhlichen Hochzeitgäſten, in 
zwangloſer heiterer Geſellſchaft, in friſcher freyer Luft, zwiſchen ſchönen 
Rebenhügeln, ſchien er ganz in ſeinem Elemente. Der Gamsbart auf 
ſeinem Käppchen und die Worte aus ſeinem Munde, mahnten beyde 
an die Höhen, auf denen er geiſtig und leiblich gerne ſteht. Ich kehrte 
voll des ſchönen, nachhaltigen Eindrucks nach Hauſe und erinnere 
mich oft jenes herrlichen Abends. 

Ich danke Dir und Menzeln für Eure ſchmeichelhafte Erinnerung 
und Theilnahme. Menzel hat mich ſelbſt in einigen freundlichen Zeilen 
von ſeiner Anweſenheit in Wien benachrichtigt. Du kannſt Dir denken, 
wie ſchwer ich unter dieſen Umſtänden meine Abweſenheit von Euch 
verſchmerze, da ich Menzeln wirklich aufrichtig verehre und liebe, und 
ihm durch alle mögliche Aufmerkſamkeit und Dienſtfertigkeit gerne einen 
Theil meiner alten Schuld, nähmlich für die liebevolle Güte, die er 
mir voriges Jahr in Stuttgart erwies, abgetragen hätte. Mögeſt Du 
ihm meine wärmſten und beſten Grüße tauſendfältig entrichten! 

Mein Harem, das ſich Deiner liebenswürdigen Theilnahme erfreut, 
hat ſeinen Sitz in Laibach aufgeſchlagen. Ich eile morgen dahin auf 
einige Tage und werde nicht ermangeln, die „Huldigung“ zu entrichten, 
wiewohl es nur der Auftrag eines ſo lieben, trefflichen, verehrten 
u. ſ. w. Freundes über mich vermag, mit demſelben de postis & postieis 
zu verhandeln. Bald bin ich jedoch zurück, wo ich einige Zeilen von 
Dir als freudigen Willkommen zu treffen hoffe. 

Dein Sohn geht alſo in die Ingenieurakademie! Ich rufe mein 
herzliches Glückauf! Auch ich war in Arkadien! 

Deiner verehrten Gattin meine Empfehlung! Dich vielmals um- 
armend, mit herzlichem Gruße Dein A. 

* 

Wolfgang Menzel, welchen Auersperg in Stuttgart per- 

ſönlich kennen gelernt, hat in ſeiner „Reiſe nach Oſterreich im Sommer 
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1831“ (Stuttgart 1832) auch des Dichters, den er in Wien nicht 
angetroffen, freundlich gedacht. Näheres über ſein Zuſammentreffen mit 
Anaſtaſius Grün berichtet Menzel in den von ſeinem Sohne 
herausgegebenen „Denkwürdigkeiten“ (Bielefeld und Leipzig 1877). 


* 
Thurn am Hart, den 28. November 1831. 


In meiner gegenwärtigen Einſamkeit, ja Abgeſchiedenheit, von 
allem geſelligen Umgange abgeſchnitten, durch die rauhere Jahreszeit 
auf mein Zimmer beſchränkt, ein Landleben — zwiſchen meinen vier 
Wänden führend, war es mir ein wahres Labſal in Deinem Briefe 
wieder einmal einen Bothen der Freundſchaft und Theilnahme zu be— 
grüßen, und es iſt vielleicht großentheils Egoismus, daß ich ſo 
ſchnell darauf antworte, indem ich durch dieſe Pünktlichkeit bald wieder 
ſolch einen lieben Freundesbothen herbeizurufen hoffe. Seit zwey Tagen 
bin ich hier faſt ganz verſchneyt und alle Anzeichen laſſen einen ſtrengen 
Winter erwarten. Wenn ſich nur der 29ger Winter nicht erneuert! — 
Daß Sartori mir die Ehre oder Unehre (— da ich das Werk trotz 
meiner Neugierde und aller Bemühungen noch nicht auftreiben konnte, 
vermag ich nicht zu beurtheilen, welches von beyden hier der Fall 
ſey? —) angethan hat, mich in einem amtlichen Gutachten, wie Du 
mir ſchreibſt, für den „unfehlbaren“ Verfaſſer der „Spaziergänge 
eines Wienerdichters“ zu halten, aus dem Grunde weil ſich ähnliche 
Geſinnungen wie im (letzten Ritter“ auch hier wiederfänden, iſt, um 
mich des ſchonendſten Ausdruckes zu bedienen, mindeſtens ſehr indiscret 
und vorſchnell. Ob eine derley Ahnlichkeit wirklich ſtattfindet, kann ich 
aus Unkenntniß des fraglichen Werkes nicht entſcheiden; aber, auf 
eine bloße Ahnlichkeit hin Verdacht und Argwohn auf einen in länd— 
licher Zurückgezogenheit und friedlicher Stille zufrieden lebenden 
Menſchen zu lenken, kann nur ein Sartori verantworten. Meine öko— 
nomiſche Thätigkeit hat mich zwar ſchon lange nicht zur poetiſchen 
Muße kommen laßen, indeßen glaube ich noch immer, daß, was ich 
noch zu leiſten vermöchte, nicht zur Schande unſeres Vaterlandes ge— 
reichen würde; allein derley dumme Geſchichten müßen Einem alle 
Luſt verleiden und ich habe den feſten Entſchluß gefaßt, die Schrift— 
ſtellerey ganz an den Nagel zu hängen, damit derley Leuten fernerhin 
die Mühe erſpart werde, ihren Scharfſinn in der Auffindung von 
Ahnlichkeiten oder Unähnlichkeiten zwiſchen meinen und fremden Sachen 
zu üben. Übrigens überlaße ich guten Muthes meine Ehrenrettung der 
alles aufklärenden Zeit, und erfreue mich in ſtiller Thätigkeit meines 
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gegenwärtigen Wirkungskreiſes, der mir, freylich zwar nur im Kleinen, 
aber doch immer Gelegenheit und Stoff genug biethet, zu zeigen, daß 
es mir Ernſt iſt, dem Staate und der Menſchheit nützlich zu ſeyn. — 
Da die Zeit, in welcher ich mich in den heiligen Eheſtand zu begeben 
gedenke, nicht mehr allzufern ſeyn dürfte, ſo werde ich jedenfalls 
trachten, dieſen Winter noch nach Wien zu kommen, einestheils um 
zu obigem Behufe einige Einkäufe zu beſorgen, und andern- und 
größtentheils, um von meinen dortigen Freunden und Verwandten auf 
längere Zeit Abſchied zu nehmen, da ein ſchwer befrachteter Ehemann 
nicht mehr ſo leicht reist, als ein luſtiger ſchnellfüßiger Junggeſell. 
Vor Mitte Jänners wird es mir jedoch ſchwerlich möglich ſeyn, hinaus 
zu kommen, da ich noch durch gute 4 Wochen mit der jährlichen Ab- 
rechnung mit meinen Unterthanen ("Stift") zu thun haben, und mich 
dann noch einige Zeit in Gratz aufhalten werde. Ich hoffe daher noch 
zuverſichtlich von Dir Nachrichten zu erhalten, denen ich, wie Allem, 
was von Dir kommt, mit Sehnſucht und Liebe entgegenſehe. — Was 
Du mir von Fellners Unzufriedenheit mit ſeinem Wienerleben ſchreibſt, 
hat mich gar nicht überraſcht; wenn man ſo wie Fellner ſich mit Gratz 
und dem dortigen Leben befreundet und verkettet hat, iſt jeder andere 
Ort eine Wüſte gegen jenes Paradies. Wann Zedlitz ſchon rückgekehrt 
iſt, ſo grüße mir ihn vielmals; Hormayrn gleichfalls, wann Du ihm 
ſchreiben ſollteſt. Was gibt es denn ſonſt Neues in Literatur und 
Leben? ich bin hier wie durch ein halbes Jahrhundert von allen Nach— 
richten und Quellen getrennt! Wie weit iſt die Geſchichte der Osmanen 
ſchon vorgerückt und was haſt Du ſonſt für neue Pläne? Benach— 
richtige hievon und von Allem, was Dich ſonſt in Freud und Leid 
betrifft, und beglücke ferner mit Deiner Freundſchaft Deinen aufrichtig— 
ſten Freund und Verehrer A. Auersperg. 

P. S. Iſt denn der Hofrath Auersperg wirklich, ſo wie ſeine 
Frau, an der Cholera geſtorben? 


Der im Briefe erwähnte Franz Sartori, ein zu jener Zeit 
viel genannter Wiener Schriftſteller, welcher von 1782 bis 1832 lebte, 
hat eine große Zahl topographiſcher, biographiſcher und anderer 
Bücher verfasst, welche insbeſondere Ofterreich und deſſen Provinzen 
behandeln. Da er oft überaus flüchtig arbeitete, ſind jedoch ſeine 
Werke mit Vorſicht zu benützen. Im Jahre 1830 erſchien der erſte 
Band des Werkes „überſicht der wiſſenſchaftlichen Cultur, Geiſtes⸗ 
thätigkeit und Literatur des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates“, erſter Theil, 
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Wien, Gerold, dem jedoch wahrſcheinlich wegen des 1832 erfolgten 
Todes des Verfaſſers kein zweiter Theil mehr folgte. Beachtens⸗ 
wert iſt in dem vorliegenden Briefe die Ableugnung der Autorſchaft 
der „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ — Auersperg ſcheint ſogar 
abſichtlich „eines Wienerdichters“ zu ſchreiben — ſelbſt dem Freunde 
gegenüber. 

Die „Geſchichte des osmanniſchen Reiches“ von Hammer— 
Purgſtall erſchien in zehn Bänden von 1827 bis 1833 bei Hart— 
leben in Peſt. 

* 
Thurn am Hart, den 20. Auguſt 1832. 

Mein vielverehrter, theurer Freund! So ſehr ich mich immer 
darauf freute, Dich in Wiens Mauern im nächſten Monathe wieder— 
zuſehen, jo tief betrübt es mich nun, daß dieß abermals nicht ftatt- 
finden kann. Leider habe ich hierüber die traurigſte Gewißheit. Eines⸗ 
theils bin ich jo ſehr glebae adseriptus, ja völlig an die Scholle 
angewachſen, daß ich mich, da ich mich nun einmal ſchon dem Oeconomie⸗ 
Teufel in die Hände gegeben habe, nicht leicht auf längere Zeit, welche 
denn doch eine Wiener Reiſe erfordert, loszureißen vermag. Andern- 
theils eirculiren bey uns jo ſchauderhafte Nachrichten über den wieder— 
hohlten Ausbruch der Cholera in Wien, daß einen, der nicht un— 
umgänglich nothwendig draußen zu thun hat, ſchwerlich die Luſt an— 
wandeln dürfte, die ſonſt ſo liebe Kaiſerſtadt zu beſuchen. Ich geſtehe, 
daß ich eben keine allzugroße Verlockung ſpüre, der mir bisher noch 
fremden Unholdinn aus freyen Stücken in die Arme zu eilen. Da mich 
nun der Sklavendienſt der Frau Oeconomia mit keinem längeren, als 
einem circa vierzehntägigen Urlaube beglücken will, und die Cholera 
mir die Gegend Wiens zu betreten unterſagt, ſo wäre es am ſchönſten 
und zweckmäßigſten, wir träfen uns in irgend einem freundlichen 
Winkel der lieben Steyermark! Dieſer Reiſe würde ſich keines der er— 
wähnten Hinderniße entgegenſtemmen, und ich würde, von der Sehn— 
ſucht, ja gewißermaßen Nothwendigkeit, Dich wieder zu ſehen und zu 
hören, beflügelt, unaufhaltſam dem ſchönen Reiſeziele zueilen. Be- 
ſtimme daher bald und verläßlich Zeit und Ort des Stelldicheins, 
und Du findeſt mich gewiß an der beſtimmten Stelle. 

Auf Menzels Reiſe hat mich Dein Brief aufmerkſam gemacht 
und mit Ungeduld warte ich auf ein Exemplar derſelben. Zwar habe 
ich faſt gleichzeitig mit Deinem auch einen Brief Menzels erhalten, 
dem er ein Exemplar der Reiſe beygefügt hatte, aber das Gratzer 
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Reviſions Amt hat es für gut befunden, nur den Brief an mich ab- 
gehen zu laſſen und die Reiſe zurückzuhalten, welche ich noch bis jetzt, 
trotz aller wiederhohlten Sollicitationen, nicht herausbekommen konnte. 
Vom Hortenburger iſt gar nichts zu hören, ich weiß nicht, iſt er 
ſchon in Hannover, oder nicht? Und im erſteren Falle welche Figur 
er dort ſpielen mag? Daß die Heirath ſeiner älteſten Tochter ihm ſo 
viel Freude macht, iſt mir begreiflich, da er ſchon vor zwey Jahren, 
als ich in München war, ſo mancherley dahinaus zielende Stratageme 
anſtrengte, von ya man dort wunderliche Hiſtörchen zu erzählen 
wußte. 

Was treibt Zedlitz? Iſt ſeine Muſe verſtummt, und wo brachte 
er die Cholerazeiten zu? Grüße mir ihn vielmals recht herzlich, wenn 
Du ihn ſiehſt. 

Was mich betrifft, ſo muß ich Dir geſtehen, daß ich ganz in 
Unmuth und Hoffnungsloſigkeit verſunken bin, und darin unterzugehen 
fürchte. Meine gräßliche Einſamkeit und Abgeſchiedenheit von allem 
geiſtigen Verkehr, die furchtbare Oede und Barbarey meiner Umgebung, 
dazu noch die allgemeinen traurigen Verhältniße unſerer Zeit, die 
trüben dunklen Ausſichten rundherum, keine Erhebung, Aufheiterung, 
Begeiſterung, ferner die angeſtrengte Wirkſamkeit in einem, nach ſeinen 
jetzigen Verhältnißen, immer nicht ganz befreundeten Berufe, dieß 
Alles und noch unendlich viele hier nicht aufgezählte Odioſa drücken 
mit Centnerlaſten meine Bruſt und laſſen ſie ſelten heiter aufathmen. 
Wie mir Dein Umgang in dieſer Lage Stab, Anker und Balſam 
werden könnte, fühlſt Du vielleicht wohl ſelbſt. Darum ermangle nicht 
mir bald, recht bald ein Rendezvous in Steyermark zu geben, von 
welchem ich mir köſtliche herrliche Stunden erwarte. 

Mit inniger Liebe und Verehrung Dein umvekändeklicher Freund 


A. Auersperg. 
* 


über Menzels hier erwähntes Reiſewerk gibt die Bemerkung zu 

dem Briefe vom 19. Juli 1831 Auskunft. 
* 
Laibach, den 21. September 1832. 

Deine lieben Zeilen, hochverehrter theurer Freund, empfing ich 
noch in Thurn am Hart, eben in dem Augenblicke als ich ſchon mit 
dem einen Fuße im Wagen ſtand, um hieher zu reiſen. Odioſe Ge— 
ſchäfte verhinderten mich bisher, zu antworten und ich thue dieß nun 
an dem letzten Tage meines hieſigen Aufenthaltes, indem ich morgen 
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wieder zurück nach Thurn am Hart reiſe, wohin ich Dich bitte, Deine 
nächſten Zeilen zu richten. Der Zweck dieſes eiligen und daher kurzen 
Briefleins iſt, mich mit Dir in Betreff unſerer Zuſammenkunft in 
Steyermark ins Einvernehmen zu ſetzen. Nach Hainfeld werde ich wohl 
nicht kommen können, indem gerade in der Periode vom gten bis 19ten 
zwey Hochzeiten, denen ich beywohnen muß, nämlich die meiner älte— 
ſten Schweſter Thereſe mit einem Couſin und Namensvetter von uns, 
und die einer meiner liebenswürdigſten Nachbarinnen Comteſſe Erne— 
ſtine Barbo mit Grafen Bellegarde celebrirt und ferner auch unſere 
Landtagsverhandlungen, denen ich einer mich intereſſirenden Pfarrers— 
wahl willen aſſiſtiren muß, abgehalten werden. Wohl aber werde ich 
nach Möglichkeit trachten, zwiſchen Zten bis öten Det: in Gratz einzu— 
treffen und dort einige Tage in Deiner Geſellſchaft zuzubringen, wenn 
mich anders nicht etwa unabänderliche Geſchäfte oder hauptſächlich 
meine peinliche Angſt vor der Cholera, welche nun auch in Gratz aus— 
gebrochen iſt und zu der ich mir beſondere Dispoſition zu haben 
glaube, zurückhalten. Sollteſt Du jedoch inzwiſchen vielleicht Deinen 
Reiſeplan abgeändert haben, ſo bitte ich Dich mich mittelſt eines 
Briefes nach Thurn⸗am⸗Hart ſchleunigſt davon zu unterrichten, damit 
ich nicht eine vergebliche Fahrt nach der ville des graces au fleuve 
de l'amour unternehme, in welcher ich trotz ihres anziehenden Namens 
außer Dir gegenwärtig nichts Anlockendes und Anziehendes beſitze, 
und wenn ich Dich nicht fände, keinen Erſatz und nur eine troſtloſe 
Oede treffen würde. 

In Eile, mit herzlichem Gruß, Kuß und Handſchlag 

Dein treuer Freund und Verehrer 
A. Auersperg. 
* 
Thurn⸗am⸗Hart, den Aten Jaenner 1838. 

Leider, mein theurer verehrter Freund, kann ich Dir keine wohl- 
klingendere, edlere Urſache meines bisherigen Stillſchweigens angeben, 
als meine leidige Faulheit und Procraftinationsjucht. Erſchrecke nicht 
über dieſe Blöße des hinfälligen Menſchen und verzeihe dieſelbe, be— 
wogen durch die Aufrichtigkeit des Geſtändnißes. 

5 Um nun auf den Hauptfragepunkt Deines Briefes zu kommen, 
nähmlich mein Eintreffen in Wien betreffend, ſo muß ich Dir geſtehen, 
daß ich mich dazu nicht allzuſehr eingeladen fühle, indem das Ver— 
gnügen des Wiederſehens meiner Freunde auf der andern Seite gewiß 
durch das Unbehagliche jo mancher Selbſtüberwindung u. ſ. w. auf— 
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gewogen werden dürfte. Indeßen werde ich doch, durch andere Rück— 
ſichten und hauptſächlich Deine wiederhohlte freundſchaftliche Aufforde⸗ 
rung bewogen, die Reiſe nach Wien höchſt wahrſcheinlich unternehmen, 
und, da ich zwiſchen 10ten und 12ten l. M. von hier abzureiſen, und 
ungefähr eine Woche in Gratz und deßen Umgebungen zu verweilen 
gedenke, beiläufig um den 20ten herum bey Euch eintreffen. Bewahre 
daher bis dahin Deine Perle wohl, damit kein anderer Taucher ſie 
früher fiſche. Die beyden Improviſationen locken mich wahrlich nicht, 
wie Du ganz wohl errathen haſt, denn den Langerſchwarz kenne ich 
ſchon von früher her als einen ziemlich trivialen Geſellen und ſchließe 
mich ganz der Zedlitz'ſchen Meinung über ihn an, wenn Du auch 
hingegen einige Widerſprüche erheben ſollteſt, die uns hoffentlich nicht 
entzweyen ſollen. 

Seit unferem letzten Beyſammenſeyn habe ich meine älteſte 
Schweſter verheirathet und die übrige Zeit mein ziemlich einförmiges 
Landleben fortgeführt, in welches ſelbſt die Weinleſe, da ſie heuer ſo 
traurig ausgefallen, keine wahre Heiterkeit gebracht hat. Durch die 
beyden Herren Ritgen und Willbrandt wirſt Du wohl vernommen 
haben, daß wir auf unſerer an demſelben Morgen erfolgten Abreiſe 
vor Gratz, noch zweymal zuſammentrafen, indem ich ſie zweymal ein- 
hohlte und erſt in Marburg ernſtlichen Abſchied von ihnen und ihren 
Damen nahm. Das aber wirſt Du nicht erfahren haben, daß ich 
damals auf dem weiteren Verfolge meiner Heimreiſe mir durch Um- 
werfen des Wagens beynah den Hals gebrochen hätte, und daher bey— 
nahe auf Deine Trauer um einen gefallenen Freund Anſprüche er: 
rungen hätte. Wie kommt es, daß Du mir von der Vermählung der 
Tochter und Braut der Natur gar kein Wort erwähneſt? 

Ich werde durch einige zum Neujahr glückwünſchende Nachzügler 


zu oft unterbrochen, als daß ich nicht die Hoffnung ganz aufgeben 


müßte, in dieſen total konfuſen Brief noch einigen Sinn und Zu— 
ſammenhang bringen zu können. Ich breche daher lieber ab und ſchließe 
mit der Bitte und dem Wunſche, Du mögeſt mir fortan Deine freund— 
ſchaftliche Theilnahme ſchenken und verſichert bleiben der aufrichtigen 
Verehrung und Anhänglichkeit Deines treuen Freundes Auersperg. 


* 
Graz, 10. Februar 1833. 


Lieber, theurer Freund! 
Die Antwort auf Deinen ſo eben erhaltenen Brief, in welchem 
ich noch einige Worte zu entziffern übrig habe, muß ich wohl bis nach 


re 
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Thurn am Hart verſchieben, von wo ich mit mehr Sammlung und 
Muße werde ſchreiben können. Sehe alſo dieſes Blatt nicht als 
Antwort, ſondern nur als Enveloppe des Dir retour zu ſendenden 
Einſchlußes an, auf welche ich ein Paar Worte freundſchaftlicher Er— 
innerung hinzukritzeln nicht unterlaſſen kann. Den chriſtianiſchen Brief 
anbelangend kann ich nur auf gut wieneriſch jagen: "Das iſt öd'!“ 
Es iſt gut, daß ein erfolgreiches Reſultat Deiner Werbungen mir in 
eben dieſem Augenblicke gerade nicht ſehr erwünſcht käme. Meinen herz: 
lichſten Dank übrigens für Deine gütige ächtfreundſchaftliche Auf— 
merkſamkeit. 

Meine Reiſe hieher iſt zwar durch bodenloſen Koth aber doch 
faſt ganz glücklich von ſtatten gegangen. Am 12ten iſt bal paré bey 
Wickenburg, welchem auch die eben zu jener Zeit hier Raſttag halten⸗ 
den Griechen-Bayern beywohnen ſollen. Viel Herzliches an alle mir 
bekannten Henickſtein'ſchen Hausſtücke! Viel Grüße an Zedlitz vor allem 
aber an Dich Edler, Trefflicher, Göttlicher! von Deinem Auersperg 

* 


Matthias Conſtantin Graf Wickenburg-Capello (1797 bis 
1880) war von 1835 bis 1848 Gouverneur der Steiermark in Graz 
und mit Auersperg befreundet, welcher bei jeweiliger Anweſenheit zu 
Graz im Hauſe des auch von der Bevölkerung überaus verehrten 
Landeschefs gerne verkehrte. 


Thurn⸗am⸗Hart, 2. April 1833. 
Lieber, theurer Freund! 

Gleichwie man behauptet, daß die Phyſiognomieen in Eintracht 
und Liebe lebender Eheleute ſich allmählich ganz ähnlich werden, jo 
ſcheint es auch mit den Schriftzügen eines Paares emſiger Corre— 
ſpondenten der Fall ſeyn zu können, und ich glaube daß entweder 
die Schrift der Gräfinn Purgſtall von der Deinen, oder Deine von 
jener die, beyden Schriften gleiche Unleſerlichkeit angenommen haben 
mag; indeßen ſpricht der Vorzug der Originalität für Dich, mein ver: 
ehrter, lieber Freund. So iſt es denn geſchehen daß ich von dem mit⸗ 
getheilten Brieffragmente der Gräfin Purgſtall bis her nur einen ge- 
nungen Theil entziffern konnte und die Enträthſelung des anderen 
Theiles der Lobhymne wiederhohlten Verſuchen überlaſſen muß. 

Meinem lieben Vetter, dem Hofrath kannſt Du gelegentlich, ſo 
wie er Dir ſeine Viſionen und Oſſianiſchen Nebelphantaſien im Ver: 
trauen mittheilte, vielleicht wieder bey Colloredo, im Vertrauen be- 
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richten, daß ſchon ein alter Kirchenvater behauptet, jeder Sterbliche 
könne ſich irren und ſogar ein k. k. öſterreichiſcher Hofrath ſey hievon 
nicht ganz ausgenommen. 

Daß ſeine Comteſſe Tochter B mir beſſer gefällt als ſeine detto A 
iſt mathematiſche Gewißheit, welche mehrere andere Leute mit mir 
theilen werden, daß ich aber weder die Eine noch die Andere zu hei— 
rathen gedenke iſt ebenfalls mathematiſche Gewißheit, welche ebenfalls 
wieder mehreren Leuten mit mir gemein iſt. Hinſichtlich des Mandel— 
backwerks bin ich Deiner Meinung nicht abgeneigt, allein es hat 
da wieder ſo mancherley andere An- und Umſtände. Sonderbar iſt es 
bey alledem, daß Du ſeit einiger Zeit auf Liebe und Kuppeley ſo 
ganz verſeſſen biſt. Dein letzter Brief iſt ganz Liebe und duftet und 
blüht wie eine Roſe aus Shiras. Wo ſoll ich eine würdige Gegen— 
gabe hernehmen? Veilchen hat der Frühling nun ſchon genug gebracht, 
allein die kannſt Du Dir ſelbſt an der Donau eben ſo gut pflücken, 
als ich hier an der Save (vulgo Sau). Daß ich Dich, wo nicht im 
Sommer, doch im Herbſte zuverſichtlich wiederzuſehen hoffe, tröſtet 
mich einerſeits über den langen Zeitraum, der noch dazwiſchen liegt. 

hi herzlich grüßend und umarmend Dein treuer Freund 

Auersperg. 
* 
Wie im vorigen, ſo bezieht ſich auch in dieſem Briefe eine Stelle 
f die außerordentlich ſchlechte Handſchrift Hammer-Purgſtalls 
welche zu entziffern in der That nur dem mit derſelben ſchon ſehr 
Vertrauten möglich wurde. 
* 
Thurn am Hart, den 11. Juni 1833. 

Du nennſt mich einen in ſeinen Reiſeprojekten ſchwankenden 
Menſchen, weil ich meine auf einen der Sommermonate vorgehabte 
Wienerreiſe auf den Herbſt verſchoben; was wirſt Du nun erſt ſagen, 
wenn ich Dir berichte, daß ich am fernen dunklen Horizonte einige 
noch dunklere Wolken, mit Namen: Landtag, Weinleſe, Wenig Geld, 
Stonomiſche Geſchäfte Ke aufſteigen ſehe, und demnach meine Reiſe 
wahrſcheinlich vom Herbſt auf ſeinen Nachbar Winter verlegen dürfte? 
Dieß iſt übrigens noch nicht ſo ganz gewiß, allein ausgemacht iſt es, 
daß ich im September zur Sitzung der Landwirthſchaftsgeſellſchaft nach 
Gratz gehe, wo ein Rendezvous, wie das vorjährige, wohl ſehr ſchön 
wäre. Von da ließe ſich dann die Exeurſion nach Hainfeld unter- 
nehmen; übrigens verlauten hier über den Geſundheitszuſtand der 
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Gräfin Purgſtall ſehr beunruhigende Nachrichten; ich hoffe, daß Du 
im Stande ſeyn wirſt, ſie zu widerlegen. Empfange hiemit auch noch 
meinen tiefſten herzlichſten Dank für Deinen freundſchaftlichen Antrag, 
bey Dir mein Abſteigequartier zu nehmen. Deine Güte und Freund— 
ſchaft iſt jo groß, daß fie nur noch durch meine Indiscretion über— 
troffen werden könnte, wenn ich durch Annahme Deines Antrages 
Deine liebevolle Nachſicht mißbrauchen wollte. 

Zedlitz hat mir in puncto der Veſta bereits geſchrieben. Sage 
ihm bey Gelegenheit, daß ich zwar den Pfaffen von Kahlenberg nicht 
werde ſchicken können, da er erſtens nicht ganz fertig und zweytens 
bey unſerer Reviſion cenſuranſtößig befunden worden iſt, daß ich aber 
auf jeden Fall ſeinem Unternehmen beytreten und das Beſte beyzutragen 
ſtreben werde, was meine geringen, durch eine Menge dummer Sorgen 
und Verhältniße abgeſchwächten und abgeſtumpften Kräfte noch hervor- 
zubringen vermögen. Viel Herzliches an ihn und alle Glieder jener 
lieben Abendgeſellſchaft, welche mir ſtets unvergeßlich bleibt. Frage 
doch Zedlitzen gefälligſt um den letzten Termin zur Einſendung der 
Beyträge. 

Zu dem Beſuche Deines Bruders, ſo wie zu dem Erfolge 
Deiner Osmaniſchen Geſchichte in Frankreich meine beſten Glückwünſche. 
Möge Dir, wie Du es verdienſt, jedes Jahr reich an derley Freuden 
und Auszeichnungen ſeyn. Lebe einſtweilen recht vergnügt in Deinem 
lieben Döbling, grüße mir die ſchönen Berge und Thäler, meine alten 
guten Bekannten aus der alten guten Zeit. Hier kann ich keine recht 
eordiale Berg- oder Thalbekanntſchaft anknüpfen; es bindet ſich gleich 
irgend ein ſchmutziges ökonomiſches Intereſſe daran und verunziert 
gleich das ganze Verhältniß. Dich vielmals aus Herzen grüßend Dein 
treuer Freund u A. Auersperg. 

Die Redaction des Taſchenbuches „Veſta“, welche in demſelben 
Jahre Zedlitz übernehmen ſollte, legte derſelbe bald zurück. 

s * 
Undatiert (Thurn am Hart? October? 18332). 

l Lieber theurer Freund! — Deinen letzten Brief ſammt dem 
„blühenden und glühenden“ Einſchluße habe ich zwar richtig aber jehr 
ſpät erhalten. Denn der Brief iſt vom Juni datirt und kam mir erſt 
im Auguſt in die Hände. Dein Freund, dem Du das Paquet zur 
weiteren Beßorgung mitgabſt, muß entweder erſt ſehr ſpät abgereiſt 
oder ſehr langſam gefahren ſeyn. Doch dem ſey, wie ihm wolle, der 
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Glühende hat durch die lange Fahrt eben ſo wenig von ſeiner Gluth 
verloren als die Blühende von ihrer Blüthe. Empfange hiemit, o liedes⸗ 
ſpeerſchwingender Remmah, den Fünftelſaft meines Dankes und meiner 
liebevollen Anerkennung. 

Meine projektirte Fahrt zur landwirthſchaftlichen Sitzung in Gratz 
iſt abermals zu Waſſer geworden, und ſomit zeigt ſich heuer allen 
meinen Plänen und Unternehmungen ein ungünſtiges Reſultat. Die 


kaum glaubliche Vernachläſſigung, welche während meiner Minder 


jährigkeit, dem Betriebe meiner Wirthſchaft, ſo wie der Conſervirung 
der Gebäude widerfahren iſt, zwingt mich jetzt zu ununterbrochener 


Gegenwart und Aufmerkſamkeit und gibt mir faſt für zehn Jahre die 


Ausſicht jahraus jahrein zuſammenreißen und neu aufbauen zu müßen. 
Heuer mußte ich an vier Orten zugleich bauen. Bey einer Umände⸗ 
rung der Arreſte im Schloße, erlebte ich in voriger Woche gar das 
tragiſche Spektakel, daß zwey meiner italieniſchen Maurer einen ihrer 
Kameraden im Zanke todtſchlugen und nun feſtgeſetzt, die erſten im 
Arreſte ſitzen, welchen ſie ſelbſt bauen halfen. So gibt es ringsumher 
nur Fatales zu ſehen und zu hören. Die bald herannahende Weinleſe 
und die Hoffnung, daß meine Wienerreiſe im nächſten December oder 
Jänner nicht das Schickſal meiner übrigen heurigen Projekte theilen 
werde, halten mein Gemüth noch aufrecht und heiter. 

Wenn ich Dir in meinem letzten Briefe ſchrieb, daß der Pfaff 
v. Kahlenberg, an welchem Du ſo gütigen Antheil nimmſt, Cenſur⸗ 
widriges enthalte, jo war dieß nur jo zu verſtehen, daß ich ihn deß⸗ 
halb draußen auch gar nicht verlegen wolle, nicht aber daß er bereits 
von dort zurückgewieſen worden ſey. An Hormayr habe ich dieſer 
Tage in Betreff einiger hiſtoriſcher Quellen geſchrieben. Ich bin ſehr 
neugierig auf den Ton ſeiner Antwort. Die Geſchichte mit Braunthal 
und Zedlitz hat mich ſehr amuſirt; jedoch zweifle ich noch immer, daß 
der von Zedlitzen eingeſchlagene Weg jenes Wichtlein heilen werde. Ich 
wüßte für ihn kein anderes Mittel als jenes bibliſche des Weſens, 
das da ſchlägt, damit es heile, nämlich das Miethen eines vierſchrötigen 
Hausknechtes mit apoſtoliſchen Fäuſten. Quae medicamenta non sanant, 
ferrum sanat & &. — 

Indem ich Dich bitte mich dem verehrten Henikſteinſchen u. Deinem 
Hauſe verbindlichſt zu empfehlen, umarme ich Dich im Geiſte und 
bleibe mit herzlichem Gruß, Kuß und Handſchlag 

Dein Auersperg. 
* 


in ů——— ——— 
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Die Eingangszeilen dieſes Schreibens, deſſen Datierung fehlt und 
nach meiner Vermuthung beigeſetzt wurde, beziehen ſich auf die Über⸗ 
ſendung von Hammers jüngſtem Werke an Auersperg, welches 
den Titel trägt: „Wamik und Aſra das iſt der Glühende und die 
Blühende. Das älteſte perſiſche romantiſche Gedicht, im Fünftelſaft ab— 
gezogen.“ (Wien 1833.) 

* 
Thurn am Hart, den 10. December 1833, 

Dießmal iſt der Geiſt des Widerſpruches gegen Dich, mein 
liebſter verehrter Freund, in mich gefahren und ich fange nun an 
Deinen Brief v. 20ſten Nov. und deßen Ahnungen und Behauptungen 
Stück für Stück zu widerlegen: Iſtens den Vorwurf meiner Saum— 
ſeligkeit im Antworten, durch das Gegentheil, wie Figura zeigt. 2teng 
Deine Ahnung und Hoffnung, mich heuer d. i. dieſen Winter nicht 
in Wien zu ſehen, durch die Verſicherung, daß Du noch in den letzten 
Tagen dieſes oder ſpäteſtens in den erſten des nächſten Jahres von 
Deinem Plagegeiſt heimgeſucht und oft genug geplagt werden ſollſt. 
ztens Deine Erwartung einer ſchriftlichen Erwiederung Deiner 
liebevollen und freundlichen Neujahrswünſche, item widerlegt durch 
meine Hoffnung, ſie Dir mündlich erwiedern zu können und von Dir 
auch noch nachträglich in der Octava angenommen zu ſehen. tens 
endlich Dein Stillſchweigen über Deine Reiſen ad fontes mysticas 
und Deine myſteriöſen Kreuz- und Querzüge à la Albertus magnus, 
widerlegt durch die Verſicherung, daß man auch in Krain recht wohl 
weiß, wie Du auf Fauſts Mantel ausgefahren biſt durch die Lüfte 
mit Altären, Lucaszetteln und Abracadabra's, unſichtbar ſelbſt dem 
leiblichen Bruder zu Gratz, dem Doctor beyder Rechten! Es wäre 
nun der Widerſprüche genug, der verneinende Gott hat ſein Opfer, 


einen ganzen Korb voll Klatſchroſen! 
. x a (Schluſs folgt.) 
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Die neuen Küſtenvertheidigungsſchiffe der k. und k. Flotte. 
Mit einer Illuſtration. 


m erſten Hefte des 16. Bandes dieſer Zeitſchrift wurde die k. und k. 

Flotte eingehend geſchildert und erwähnt, dajs drei Küſtenver⸗ 

theidigungsſ chiffe als Erſatz für veraltete, ausrangierte Schlacht⸗ 
ſchiffe im Baue befindlich ſeien. Von dieſen Schiffen, die zufolge Aller⸗ 
höchſter Entſchließung „Monarch“, „Wien“ und „Budapeſt“ benannt 
wurden, lief „Monarch“ am 9. Mai 1895, dem Gedenktage des See⸗ 
gefechtes von Helgoland, in Gegenwart Sr. Majeſtät vom Stapel des 
Polaer Conſtructionsarſenales, „Wien“ wurde am 7. Juli 1895 vom 
Stapel des Stabilimento Peenico Triestino gelaſſen, ind „Budapeſt“, 
ebenfalls auf letztgenannter Werfte erbaut, ward am 27. April d. J. 
ſeinem Elemente übergeben. 

Dieſe neue Schlachtſchiffs diviſion bedeutet eine namhafte Ver⸗ 
ſtärkung unſerer Flottenmacht, deren Entwicklung, die finanzielle Lage 
der Monarchie berückſichtigend, allmählich, doch ſtetig fortſchreitet. 

Nach denſelben Plänen conſtruiert und gleichartig eingerichtet 
nur „Budapeſt“ erhält eine andere Keſſelanlage — entſprechen dieſe 
Schiffe den modernſten Principien; ihre hervorragendſten Eigenſchaften 
ſind eine ſtarke Armierung, bedeutende Fahrgeſchwindigkeit, guter Panzer⸗ 
ſchutz, ein hoher Grad von Schwimmfähigkeit und ein ausgedehnter 
Actionsradius; bei Berückſichtigung dieſer Punkte und der außergewöhn⸗ 
lich geringen Herſtellungskoſten muss dieſer Typ als ſehr gelungen be- 
zeichnet werden.!) Nicht genug kann hervorgehoben werden, dajs die 


) Während „Budapeſt“ auch in der äußern Erſcheinung Abweichungen von 
den erſtgenannten Schlachtſchiffen aufweist, bekunden „Monarch“ und „Wien“ ſelbſt 
hierin die Gleichartigkeit ihres Conſtructionstypus, und haben wir aus dieſem 
Grunde ſie zum Vorwurfe unſerer beide in einem Bilde veranſchaulichenden 
Illuſtration gewählt. Die Red. 


Techniſche Fortſchritte in Oſterreich und Ungarn. 59 


Schiffe nach den Entwürfen öſterreichiſch-ungariſcher Ingenieure auf in⸗ 
ländiſchen Werften und — Kleinigkeiten ausgenommen — aus heimat⸗ 
lichem Materiale hergeſtellt wurden, welche Factoren ſich bereits wieder— 
holt als muſtergiltig bewährt haben. 

Die Schiffskörper ſind aus Siemens-Martin⸗Stahl erbaut, längs 
der Mafchinen- und Keſſelräume ſowie der Munitionsdepots, ſomit auf 
etwa ¼ der Länge, nach dem Doppelbodenſyſteme conſtruiert und durch 
waſſerdichte Querwände und Längsbänder in eine große Zahl von Zellen 
geſchieden, welche in Gemeinſchaft mit den vielen waſſerdichten Abthei— 
lungen die Unverſenkbarkeit zu einem hohen Grade entwickelt haben; 
etwaige Waſſereinbrüche können durch dieſe Untertheilungen localiſiert und 
durch eine ſtarke Pumpenkraft, welche über 1500 Tonnen Leckwaſſer 
ſtündlich zu bewältigen vermag, wieder in See geſchafft werden. 

Beide Schiffsſeiten ſchützt, vom Vorſteven bis auf / der ganzen 
Länge ſich erſtreckend, ein 2:1 n hoher Panzergürtel aus Nickelſtahl, von 
den Witkowitzer Werken geliefert und von 270 m Mapimalſtärke, welcher, 
1:2 m unter die Conſtructionswaſſerlinie reichend, nach oben durch ein 
40 m ſtarkes Panzerdeck abgeſchloſſen wird. Die Superiorität des Wit⸗ 
kowitzer Nickelſtahlpanzers ergaben ausgedehnte Schießverſuche zu Pola, 
zu denen auch verſchiedene auswärtige Firmen Probeplatten einſandten; 
doch ergab ſich hierbei die außerordentliche Güte des vaterländiſchen 
Materiales. 

Die über dem Panzerdecke befindliche Citadelle im Mitteldecke ſowie 
die Caſematte des Oberdeckes find mit einem 80 mm ſtarken Panzer ver⸗ 
ſehen und die in der Caſematte inſtallierten ſechs 15 em Schnellade⸗ 
geſchütze durch 20 mm ſtarke Splitterſchote voneinander getrennt. Die 
vier ſchweren 24cm Hauptgeſchütze von 40 Caliber Länge find mit 130 
bis 200 mm ſtarken drehbaren Schirmen verſehen und paarweiſe in je 
einem Barbettethurme von 250 mm Panzerſtärke inſtalliert, die Unter⸗ 
bauten der Thürme im Bereiche des gepanzerten Mitteldeckes noch 
durch einen weiteren 160 mm ſtarken Panzer geſchützt. Der relativ 
geringe Tonnengehalt dieſer Schiffe ließ es nicht zu, für jedes Haupt⸗ 
geſchütz einen eigenen Thurm zu beſtimmen, doch gelangen die modern- 
ſten Grundſätze der Geſchützinſtallierung: Trennung, Panzerſchutz und 
ausgedehntes Beſtreichungsfeld zu voller Geltung. Die Beſtückung wird 
noch durch 14 Stück 47mm Schnellfeuerkanonen, 2 Stück 7 cm Boots⸗ 
und Landungsgeſchütze und zwei 8mm Mitrailleuſen, Syſtem Skoda, 
ergänzt; letztere ſowie zwei Schnellfeuerkanonen ſind in den beiden Marſen 
des Gefechtsmaſtes inſtalliert. 

Die Munitionspaſſagen der 15 cm Beigeſchütze find mit einem 50 mm 
ſtarken Panzer, die Luckenſcheerſtöcke am Panzerdecke mit 60 mm ſtarken 
und unter 45° geneigten Glacisplatten verſehen. Das Gewicht der ganzen 
Panzerung beträgt 30% des Deplacements, über 1700 Tonnen. 
Aachter⸗ und Vorſteven, Achſenrohrträger ſowie Stamm und Ge— 
tippe des Steuers ſind aus weichem Stahlguſſe, die Achſenrohre aus 
geſchweißtem Schmiedeeiſen erzeugt. Die Fläche des Steuerruders beträgt 
16˙5 m?; durch mehrere an verſchiedenen Orten inſtallierte Steuerräder 
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und durch eine Reſerve-Dampfſteuermaſchine iſt dem Steuerapparate 
eine erhöhte Sicherheit gegeben. 

Bei den Hilfsapparaten und Mechanismen wird vielfach die elek— 
triſche Kraftübertragung angewandt. 

Wie bereits erwähnt, find die Küſtenvertheidiger kleine Panzer⸗ 
ſchiffe, welche mit ihrem Deplacement von 5550 Tonnen dennoch alle 
jene Eigenſchaften vereinigen, die von einem modernen Schlachtſchiffe ge- 


fordert werden. Ihre Länge zwiſchen den Perpendikeln beträgt 93˙3 m ' 


(ſie find demnach unſere längſten Schlachtſchiffe), ihre Breite 17 m und 
der mittlere Tiefgang mit halben Vorräthen 6˙36 m. 

Von großem Intereſſe ſind die Maſchinen- und Dampfkeſſelan⸗ 
lagen; die erſteren wurden für alle drei Schiffe im Stabilimento Tecnico 
Priestino nach den Plänen des Chefconſtructeurs (Oberingenieurs Guſtav 
Lendecke) gebaut. Die Dampfkraft wird von zwei verticalen drei⸗ 
eylindrigen Maſchinen mit dreifacher Expanſion auf die beiden Schiffs⸗ 
ſchrauben übertragen; die beiden Maſchinen zuſammengenommen indicieren 
bei Anwendung natürlichen Zuges in den Keſſeln nahezu 6000 und bei 
künſtlichem Zuge 8500 Pferdekräfte, welche Maſchinenleiſtungen den voll 
ſtändig ausgerüſteten Schiffen eine ſtündliche Fahrgeſchwindigkeit von 
16 Seemeilen (29:6 km), beziehungsweiſe von 17 25 Seemeilen (32 Am) 
ertheilen werden. 

Der Durchmeſſer des Hochdruckcylinders beträgt 850 mm, jener 
des Mitteldruckcylinders 1300 mm und jener des Niederdruckeylinders 
2000 mm, die Länge des Kolbenhubes 900 mm. Jede der beiden Ma⸗ 
ſchinen, deren Umdrehungszahl bei größter Leiſtung 140 pro Minute be⸗ 
tragen wird, hat einen Condenſator von 550 m2 Kühlfläche. Die beiden 
dreiflügeligen Schiffsſchrauben haben einen Durchmeſſer von 4˙42 m und 
eine mittlere Steigung von 434 m. 

Die Keſſelanlage auf S. M. Schiffen „Monarch“ und „Wien“ beſteht 
aus fünf in vier Abtheilungen inſtallierten cylindriſchen Feuerröhren⸗ 
keſſeln, von welchen drei doppelendige zu ſechs Feuern in je einer Ab- 
theilung und zwei einfache zu drei Feuern gemeinſchaftlich in einer Ab⸗ 
theilung untergebracht find. Die fur eine Betriebsſpannung von 11 79 
Überdruck pro lem? aus Siemens-Martin⸗Fluſseiſen beſter Qualität 
gebauten Keſſel haben einen Durchmeſſer von 4240 mm; die Länge der 
doppelendigen beträgt 5680 mm, jene der einfachen 2690 mm; die totale 
Roſtfläche umfajst 53 m?, die totale Heizfläche 1465 . Für die Speiſung 
der Keſſel ſind in jedem Keſſelraume je eine Haupt- und eine Hilfsſpeiſe⸗ 
pumpe untergebracht. Zur Erzeugung des Unterwindes in den Heizräumen 
bei forcierten Betriebe befindet ſich in jedem derſelben ein Ventilator mit 
einer eigenen Antriebsmaſchine. Der geſammte Maſchinencomplex mit 
Waſſer in den Keſſeln, Condenſatoren und Rohrleitungen hat ein Ge— 
wicht von 850 Tonnen. Die Kohlendepots faſſen 500 Tonnen Kohle, 
welche bei einer ſtündlichen Schiffsgeſchwindigkeit von 10 Seemeilen 
(18°5 km) für eine Strecke von 3000 Seemeilen (5560 km) ausreichen. 

Die Keſſelanlage S. M. Schiffes „Budapeſt“ beſteht aus 16 Stück 
Waſſerrohrkeſſeln des Syſtems Belleville, welche zu je 8 Stück in zwei 
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waſſerdicht abzuſchließenden Räumen aufgeſtellt und alle mit der Rückwand 
gegen die Mittſchiffslinie gewandt ſind, jo daſs vier Heizräume ent⸗ 
ſtehen. Dieſe Anlage iſt die erſte Anwendung von Waſſerrohrkeſſeln auf 
einem Schlachtſchiffe der k. und k. Kriegsmarine, und beſtehen die Vor⸗ 
züge dieſes Keſſeltyps hauptſächlich in der Fähigkeit, raſch Dampf er— 
zeugen, hohe Betriebsſpannungen anwenden und dabei doch die Inten— 
ſität des Betriebes leicht variieren zu können, ſowie in einer Gewichts- 
erſparnis infolge ihres geringen Waſſergehaltes und in verminderter 
Gefahr des Eintretens von Exploſionen. 

Die Keſſel S. M. Schiffes „Budapeſt“ werden aus beſtem Stahl— 
material erzeugt und für eine Betriebsdampfſpannung von 17˙6 Atmo⸗ 
ſphären conſtruiert; der zur Verwertung in den Maſchinen kommende 
Arbeits druck wird jedoch nur 11 Atmoſphären betragen, weshalb der von 
den Keſſeln herbeiſtrömende Dampf durch Reductionsventile auf dieſe 
Spannung gebracht werden muss, ehe er zu den Maſchinen gelangt. Die 
Keſſelanlage beſitzt eine totale Roſtfläche von 67 m? und eine totale Heiz- 
fläche von 2092 m’. Für die Speiſung der Keſſel ſorgen 8 Dampfpumpen, 
von denen in jedem Heizraume zwei aufgeſtellt ſind. Das Aufſpeiſen der 
Keſſel geht automatiſch vor ſich, d. h. die betreffende Pumpe erhält 
den Waſſerſtand im Keſſel auf der normalen Höhe, indem ſie nach Be— 
darf ſich ſelbſtthätig in Bewegung ſetzt oder zum Stillſtande kommt. Die 
Zufuhr der für den Betrieb der Keſſel nothwendigen Verbrennungsluft 
beſorgen 8 Ventilatoren und 4 Luftcompreſſoren. 

Der geſammte Maſchinencomplex hat ein Gewicht von circa 750 
Tonnen, d. i. um faſt 100 Tonnen weniger als bei den mit cylin- 
driſchen Keſſeln ausgeſtatteten Schweſterſchiffen Monarch“ und „Wien“. 
Infolge dieſer eben durch die Anwendung der Belleville-Keſſel erzielten 
Erſparnis an Keſſelgewicht wurde es möglich, die Kohlenfaſſungsräume 
des „Budapeſt“ zu vergrößern, jo dajs dieſes Schiff mit ſeinem 609 
Tonnen betragenden Kohlenvorrathe bei einer ſtündlichen Geſchwindigkeit 
von 10 Seemeilen (18:5 km) eine Strecke von 3600 Seemeilen (6670 km) 
wird zurücklegen können. 

Neben den für den Betrieb der Hauptmaſchinen und Keſſel noth- 
wendigen zahlreichen Auxiliarmaſchinen ſind auf den Küſtenvertheidigern 
noch viele andere Hilfsmaſchinen und Apparate inſtalliert, welche, ver— 
ſchiedenartigen Zwecken dienend, in ihrer Geſammtheit für die Bedürfniſſe 
des nautiſchen und des Kriegsdienſtes Sorge tragen und gleichfalls den 
neueſten Errungenſchaften der Technik entſtammen. 

Über die artilleriſtiſche Armierung dieſer Schiffe iſt Verſchiedenes 
zu bemerken. Die in den letzten Jahren faſt allſeitig angeſtrebte Ver— 
minderung des Calibers und Verlängerung der Rohre der Geſchütze 
kommt auch bei unſeren Küſtenvertheidigern zur Geltung; S. M. Schiffe 
„Kronprinz Erzherzog Rudolf“ und „Kronprinzeſſin Erzherzogin 
Stephanie“ ſowie die Rammkreuzer führen noch 35 Caliber lange 
Rohre, während Haupt- und Beigeſchütze der Küſtenvertheidigungs— 
ſchiffe bereits 40 Caliber lang ſind. Die Hauptgeſchütze der letzteren 


wiegen 26 Tonnen, die Lafetten (für zwei Geſchützrohre ſammt Panzer— 
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ſchild) 123 Tonnen; die Anfangsgeſchwindigkeit des 215 kg ſchweren 
Geſchoſſes beträgt 700m, womit eine totale Energie von 5380 Meter⸗ 
tonnen und ein Durchſchlagsvermögen von 88 em Schmiedeeiſen erreicht 
wird; bei der größten Elevation (25°) wird eine Tragweite von 16 km 
erzielt; der Beſtreichungswinkel reicht vom Buge, beziehungsweiſe vom 
Heck 1300 nach jeder Bordſeite. 

Die Drehung der Geſchützthürme zur Ertheilung der Seitenrichtung, 
das Ertheilen der Höhenrichtung ſowie die Zuführung der Munition 
erfolgen durch elektriſche Kraftübertragung mittelſt Secundär-Dynamos, 
welche mit den zum Betriebe dienenden, unter dem Panzerdeck aufgeſtellten 
primären Dynamomaſchinen verbunden ſind. Bemerkt ſei, daſs die Ge— 
ſchütze in jeder beliebigen Stellung geladen werden können, während bei 
älteren Thurmſyſtemen für dieſen Zweck das Geſchütz erſt in eine be⸗ 
ſtimmte Ladeſtellung gebracht werden musste. 

Die ſechs Beigeſchütze beſitzen je einen Beſtreichungswinkel von 1200, 
ihre Inſtallierungsart geſtattet die gleichzeitige Verwendung von je zwei 
Geſchützen in der Kielrichtung nach vorne oder achter und von je drei 
Geſchützen nach jeder Bordſeite. Mit Fug und Recht Schnelladegeſchütze 
benannt, können dieſelben mindeſtens acht gezielte Schüſſe pro Geſchütz 
und Minute abgeben. 

Die Torpedoausrüſtung beſteht aus zwei Breitſeit⸗Lancierapparaten. 

Zum Betriebe der elektriſchen Beleuchtung aller Schiffsräume mit 
ungefähr 380 Glühlampen und der Außenfeldbeleuchtung mit vier Bo⸗ 
genlichtern von je 25.000 Normalkerzen Lichtſtärke in Projectoren von 
60 em Spiegeldurchmeſſer find zwei Dynamomaſchinen von je 45.000 
Volt⸗Ampere Leiſtung aufgeſtellt. Überdies können die für den Betrieb 
der Hauptgeſchützanlagen inſtallierten vier Dynamomaſchinen von gleicher 
Leiſtung Volt-Ampere aushilfsweiſe für die elektriſche Beleuchtung heran⸗ 
gezogen werden. 

Das zu dem Bau dieſer Schiffe gelieferte Material vertheilt ſich 
auf verſchiedene große und auch auf kleinere Etabliſſements beider Reichs 
hälften; ſo ſtammen Panzerplatten und verſchiedenes Stahlmaterial von 
Witkowitz, Stahlguſs von Skoda, Stahlmaterial für den Schiffskörper 
10 der Alpinen Montangeſellſchaft, von Teplitz und Kladno, Diösgyör 


f. 

Unſere Kriegsflotte hat ſomit einen anſehnlichen Zuwachs erhalten, 
der dazu beitragen wird, die k. und k. Flagge dem Feinde ſtolz entgegen⸗ 
führen und jene Erfolge erringen zu können, die das Vaterland von ſeiner 


Wehrmacht erwartet. 
Ko 


A. v. K. 
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Siederfrüßling. 
Von Ambros Mayr. 


Trient. 


ls noch das raſche Jünglingsblut 

In meinen Adern quoll und tobte 

Und ich mir freien Übermuth 

Und ſchrankenloſes Wollen lobte; 

Als ich von Schwung und Überſchwang 
Noch kaum bewuſst des Unterſchiedes: 
Da ſcheute ich der Verſe Zwang 

Und die gebundne Form des Liedes. 


Der Frühling leidet keine Noth, 
Ihm fehlt es nicht an Sängerzungen, 
Vom Frühſchein bis zum Abendroth 

Wird da gejubelt und geſungen; 

Und wem nicht Uhlands Meiſterſchaft 
Verliehen ward zur Sängerfehde, 

Der horche lieber, bis er Kraft 

Und Glut begriff der Dichterrede. 


Doch als mein Haus gefeſtet ſtand 
Und ſtill mein Herz, das ſturmbewegte, 
Und treu ſich eine liebe Hand 

Zum Lebensbund in meine legte: 

Da zog der Mai in meine Bruſt, 

Und wie ein reicher Blütenregen 

Flog himmelher in Leid und Luſt 
Mir manches liebe Lied entgegen! 


* 
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Mädchenlieder. 
Aus einem Cyklus. 
Von Wilhelm Schriefer. 
Der erſte Gruß. 
Ich war ſo verlaſſen, 
Ich war ſo allein 
Im Lärmen der Straßen, 
Im Kämmerchen mein. 
Wie ward mir da plötzlich 
Das Leben verſüßt: 
Der Mann meiner Träume, 
Er hat mich gegrüßt! 


Wem darf ich's verkünden, 
Wer mag es verſtehn? 
Das war wie ein Zünden, 
Dann war es geſchehn. 
Im Herzen ſo herrlich 

Die Liebe erſprießt: 

Der Mann meiner Träume, 
Er hat mich gegrüßt! 


Wie bin ich vermeſſen, 
Denk' ſtets ich an ihn — 
Er wird mich vergeſſen, 
Mein Glück iſt dahin! 
Angſt, Wonne und Sehnen 
Den Buſen durchfließt: 
Der Mann meiner Träume, 
Er hat mich gegrüßt! 

* 


Die Friedensengelein. 
Seit Deiner Augen Lohen 
Ich ſah voll Liebesſchein, 
Sind meiner Bruſt entflohen 
Die Friedensengelein. 


Nur leiſe oft an Tagen 

Voll Qual und Seelenpein 
Umzieh'n fie mich und klagen, 
Die Friedensengelein. 

Sie pochen an dem Herzen, 
Die Lieb’ läſst fie nicht ein, 
Vertrieb mit ihren Schmerzen 
Die Friedensengelein! 


* 
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Mein Liebſter iſt gut. 
Und iſt auch mein Liebſter gar ferne, gar fern, 
Und glüht unſrer Liebe kein tröſtender Stern, 
So füllt meine Seele doch hoffendes Licht, 
Und ich glaube den ziſchelnden Schlangen nicht: 
Ihr raubt ihn mir nimmer, 
Den glaubenden Muth, 
Mein Liebſter iſt gut, 
Mein Liebſter iſt gut! 


Und müht Ihr Euch immer auch allerwärts, 
Zu brechen ein liebendes Mädchenherz, 
Zu werfen das Bild meines Glücks in den Staub, 
Zu geben mich tückiſchem Zweifel zum Raub: 
Ihr nehmt ihn mir nimmer, 
Den glaubenden Muth, 
Mein Liebſter iſt gut, 
Mein Liebſter iſt gutl 


Vergehen auch Jahre, ſo warte ich treu, f 
Einſt kommt meines Lebens Frühling aufs neu, 
Der Liebſte kehrt wieder, der Bann iſt zerſprengt, 
Beſiegt iſt die Lüge, die frech uns umdrängt, 

Dann jauchze ich ſelig 

In ſiegender Glut: 

Mein Liebſter iſt gut, 

Mein Liebſter iſt gut! 


* 


Die Sternlein. 
Wie leis die Sternlein zittern 
Am Himmelszelt ſo weit: 
Sie beben wohl vor der tiefen 
Schwarzen Unendlichkeit! 


Ach, auch um mich iſt's dunkel, 
Auch ich erbebe leis, 
Dafs ich der Zukunft Schleier 
Nicht zu durchhellen weiß! 


7 


Ich will's vergeſſen! 
Ich will's vergeſſen, will vergeſſen, 
Wie mich Dein Anblick einſt beglückt, 
Wie mich ein Traum gar unermeſſen 
Zu einer Göttin hat verzückt, 
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Und will's mich auch in Qual zerpreſſen, 
Dafs ich einſt glaubte Deinem Wort: 
Ich will's vergeſſen, will vergeſſen, 
Daſs mir geraubt mein einz'ger Hort! 


Und keine Thräne ſoll entquellen 

Dem Aug', das nie Dich wiederſieht, 
Kein Zorn, ob auch gerecht, ſoll ſchwellen 
Das leis verglühende Gemüth! 

Du haſt mich böſer Schmach ergeben, 
Verlaſſend mich um jene Maid, 

Die Dir an Gold ein reicher Leben, 
Ein armes doch an Liebe beut! 


Kein nied'rer Neid ſoll mich umranken, 
Flieh in die Winde, ſüßer Wahn, 

Ja ſegnen will ich in Gedanken 

Die harte That, die Du gethan! 

Und will's mich auch in Schmerz zerpreſſen, 
So bet' ich doch im Kämmerlein: 

O Gott, hilf mir mein Leid vergeſſen 
Und ſei mein Vorbild im Verzeihn! 

5 

Hat je erfüllt ſich Dir ein Traum? 
Was joll Dein zukunftbauend Sinnen? 
Was Deiner Hoffnung Freudenſchaum? 
Zu fragen ſtets muſst Du beginnen: 
Hat je erfüllt ſich Dir ein Traum? 
Wähnſt Liebe Du für Dich erworben, 
O, laſs der Wonne nimmer Raum! 
Ward Dir nicht jede Blüt' verdorben? 
Hat je erfüllt ſich Dir ein Traum? 

Es trieb Dich ſtets dem Glück entgegen, 
Doch eh' daſs Du es fandeſt kaum, 
Traf Dich des Unheils Nebelregen: 
Hat je erfüllt ſich Dir ein Traum? 


* 


Spruch. 
Von Caſpar Speckbacher. 


Obermieming in Tirol. 


Wie mit widrigem Ton ein Meſſer kritzelt im Teller, 
Fährt ein gemeines Geſpräch über das fühlende Herz. 


S. 
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Sünder. 


Erzählung von Anton Gitſchthaler. 

Villach. 

„s war im erſten Frühling. Durch die Zweige der breiten Linde 
& am Dornhof ſtrich der Jauck (Föhnwind) und blies die dürren 
; Blättlein, die vom Herbſt her noch im Geäſt hangen geblieben, 
vor das ſtattliche Gehöfte hin. Er kam vom Süden her und zog nach 
Norden, um Auferſtehung zu machen. 

In den tiefgrünen Wäldern löste ſich der Froſt von den Zweigen, 
auf den Wieſen und Ackern ſickerten unter der Schneedecke viele Bächlein 
hindurch, und allmählich kamen die ſchwarzen Erdhaufen des Maulwurfes 
und der Wühlmaus zum Vorſchein. 

Aus dem Silbergraben herüber hörte man manchmal ein ſchreck— 
haftes Brauſen, dann ein Donnern, und ein eiſiger Wind kam dem 
Jauck entgegen. Das waren Lawinen, die durch die warme Luft, 
die ärger denn der Sonnenſchein den Schnee ſchmolz, droben in dem 
Felsgeklüfte des Hochſtadls und auf den Graslehnen des Reckkopfes ſich 
losmachten und in das Bachbett der Fleiß niederſtürzten. 

Die Fleiß, ein böſes Waſſer, wenn es lange regnete oder die 
Schneeſchmelze in den Bergen allzu raſch vor ſich gieng, trieb unterm 
Dornhof vorüber. Jetzt war ſie klein, klar und durchſichtig, und die 
Kieſelſteine konnte man zählen in ihrem Bette, wenn man Zeit und Luſt 
dazu hatte. Sie rieſelte dahin durch die Eisſchollen und an den mäch- 
tigen Steinen vorüber, die ſie ſeinerzeit in zorniger Vollkraft mitgebracht 
hatte, und ſang dem alten Manne, der vor dem Hauſe auf einer Bank in der 
Sonne ſaß, gleich den Meiſen und Spatzen das erſte Frühlingslied. Ein 
gebückter Kranker, der ſich in einen warmen Pelzrock tief eingehüllt und 
die Füße in warmen Filzſchuhen ſtecken hatte, war es. Der warme 
Sonnenſchein ſchien ihm wohl zu thun, und die großen grauen Augen 
in dem ſtark abgezehrten Geſichte blickten freundlicher in den Tag hinein 
denn ſonſt. 

. Ein junges Diandl kam auf ihn zu, das trug eine Schale Thee 
in der Rechten. Der Wind blies in ihren dicken lichtbraunen Zöpfen 
die Härlein auseinander, als wollte er ſie wegblaſen wie Aſche vom 

euer, und ſie ſchimmerten dabei im Sonnenſchein gleich hellem Gold. Die 
großen dunkelblauen Augen blickten trüb und voll Sehnſucht über die 
Wälder hinweg bis zu den gegenüberliegenden Bergen, die ihnen jeden 
lerneren Ausblick verwehrten. Ein rothes Tuch, deſſen beide Enden an 
die Lenden geheftet waren, hatte ſie loſe im Nacken hinunterhangen und 
vorne über dem Buſen gekreuzt, damit die böſen Gewalten zum Herzen 
keinen Zutritt hätten. j 

An dem Haufe war ober der Sonnenuhr, juft von den Strahlen 
der mittägigen Sonne beſchienen, „Bartholomäus Heckenbucher, Gaſt— 


haus zum Dornwirt“ zu leſen. 
5* 
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Langſam, um den Inhalt der Schale nicht zu verſchütten, kam das 
Diandl an den Alten heran. „Vater,“ ſagte ſie mit weicher Stimme, 
„hab' Euch einen Thee gekocht, damit's Euch leichter werden und Ihr 
bald geſunden ſollt!“ 

Der Kranke blickte ſie eine Weile ſchweigend an, dann ſagte er: 
„Iſt's Dir recht mit meinem Geſundwerden?“ Das Diandl ſchwieg 
und ſchlug die Augen nieder. „Ich mein',“ fuhr er mit matter Stimme 
fort, „'s wird Dir nicht viel machen, wenn ich morgen hin bin.“ 

Ein paar Thränen zeigten ſich in ihren großen Augen und floſſen 
langſam über die bleichen Wangen herunter. 

„Sei ſtill, Lieſele, s war nicht jo g'meint! Es iſt ſchon jo, ich 
denk' mir halt immer, Du kannſt ihn noch nicht vergeſſen, ihn, der jetzt 
draußen in der Stadt in der Keichen (Kerker) ſitzt, und wenn ich nimmer 
bin, dann heirat'ſt ihn.“ 

„Vater,“ rief das Diandl und verſchüttete einen Theil der Flüſſig⸗ 
keit aus der Schale, „nicht ſo hart reden! Ihr wiſst ebenſogut wie 
ich, daſs ich Euch zugeſchworen hab', daſs ich ihn — und wenn mein 
Herz darüber brechen ſollt' — nie heiraten werde, weil er das gethan. 
Ich hab' Euch doch nur gebeten, Ihr möget von mir nicht verlangen, 
daſs ich den Hauſerer, den Roſshandler, heiraten ſoll, den ich rein gar 
nicht mag. Jeden anderen ſonſt, wenn Ihr wollt, nur den nicht, weil 
ich ihn einmal rein gar nicht mag!“ 

Der Alte huſtete und taſtete mit beiden Händen nach den Krücken, 
die vor ihm neben der Bank lagen. Es war ein hohler, gebrochener 
Huſten, der nur zu deutlich ſeine ſchwere Krankheit verrieth. Mit zittern⸗ 
den Händen nahm er ſeinem Kinde die Schale ab und trank ſie aus. 

Das Diandl ſah mit thränenden Augen den Tauben zu, die den 
auf den Boden hingeſtreuten Weizen emſig aufpickten. 

„Lieſele,“ ſagte er nach einer Weile, „ich glaub' Dir jetzt wohl! 
Biſt eh ein braves Kind, und den Hauſerer brauchſt auch nicht zu 
heiraten, wenn Du durchaus nicht magſt. Wird wohl noch ein anderer 
kommen, der auch ſo beim Geld iſt wie der Hauſerer.“ 

„Wenn gar keiner käm', wär's mir am liebſten, denn ich hab' 
genug von allen Mannsbildern. 0 

„Steckt Dir halt noch immer im Kopf der Baumgarten Sepp!“ 

„Vater, das könnt Ihr mir glauben, der Baumgarten Sepp 
— ob Ihr lange lebt oder nicht — wird mein Mann nie! Was er 
Euch angethan hat, das kann ich ihm nie vergeſſen, ſo lieb ich ihn 
gehabt hab'.“ 

„Und noch immer hab',“ ergänzte der Alte. 

„Vater, ich bin eine Heckenbucheriſche, und die Heckenbucher 
haben immer ihr Wort gehalten — ſo ſagt man da bei uns herum — 
und ſo werd' es auch ich halten!“ 

„Immer Wort gehalten —“ 

Der Alte bekam einen heftigen Huſtenanfall. 

„Kommt, geh'n wir hinein, die Luft iſt doch zu rauh für Euch!“ ſagte das 
Diandl. „Ich werd' den Knecht holen, dajs er mir hilft Euch hineinführen.“ 
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„Laſs nur, Lieſele, las! Die Sonn’ ſcheint jo viel warm und 
gut. — Ich glaub' Dir jetzt wohl, was Du geſagt haſt. Brauchſt den 
Hauſerer nicht zu nehmen, kannſt auch einen anderen nehmen, der 
weniger Geld hat als er, und der Dir beſſer gefällt. Die Heckenbuche⸗ 
riſchen haben ſelbſt genug. Weißt, alle Truhen ſind voll, und in der 
Sparcaſſe liegt Geld, und das ſchöne Vieh und der große Grund a 
gehört alles einmal Dein. Hab' wohl Unglück g'habt mit meinen 
Kindern, find fo leicht geſtorben, ſagte er mehr zu ſich ſelbſt. „Der 
Franz iſt mir in der Stadt beim Studieren geſtorben, und das Hannele 
hat die auszehrende Krankheit bekommen g'rad ſo wie mein Weib. War 
immer zu viel Sorg' und Plag' bei uns! — Wie haſt g'ſagt früher? 
Die Heckenbucheriſchen haben immer Wort g'halten? Weißt, Diandl, 
das iſt nicht immer ſo geweſen, denn beim Handel, da kommt manches 
vor, wo man zuerſt ſein Wort gibt und es dann nicht haltet. Thut 
man's nicht ſo, dann möcht' man oft nichts gewinnen.“ 

Über die Berglehne herunter kam jetzt ein Büblein gelaufen, das 
hatte zerriſſene De und ein zerriſſenes Röcklein an, aus den Schuhen 
ſchauten die nackten Zehlein hervor, und der bandloſe Hut war voll 
Löcher. Der Knabe mochte ſieben oder acht Jahre alt ſein. Er hatte ein 
ſchönes Knabengeſicht mit großen hellblauen Augen, das von dichtem, 
welligem dunkelbraunen Haar umrahmt wurde. Langſam kam er an die 
beiden heran und faltete die kleinen Hände vor ihnen. 

„Was willſt denn?“ fragte ihn die Lieſe zuerſt. 

„Die Mutter laſst gar ſchön bitten,“ brachte er, am ganzen 
Körper zitternd, mit weinerlicher Stimme hervor. 

„Was laſst denn die Mutter bitten?“ fragte der Kranke. 

„Die Mutter lajst gar ſchön bitten — der Vater hat jetzt keinen 
Verdienſt —“ 

„Na, was willſt denn, Hanſele?“ ermunterte ihn das Diandl in 
freundlichem Tone. 

„Die Mutter,“ hob er mit zu Boden gerichteten Augen wieder 
an, „laſst gar ſchön bitten, wenn der Heckenbucher jo gut wär' und 
uns bis zum Auswart (Frühling), bis der Vater wieder was verdienen 
kann, einen Laib Brot und ein paar Pfund turkenes Mehl (Kukuruzmehl) 
15 ein halb Pfund Salz und um ein' Kreuzer Streichhölzer borgen 


} „Wird nichts geborgt!“ ſchnaubte ihn der Alte zornig an. „Könnt! 
jeder kommen und borgen, und der Geſchäftsmann bekäm' dann kein 
Geld oder könnte eine halbe Ewigkeit darauf warten. Geh nur heim und 
ſag's Ba Mutter!“ 
er Kra ſei rten Worte durch einen Huſten⸗ 

cn ge nfe muſste ſeine ha ch Huf 

Der Knabe wollte wieder davonlaufen, aber Lieſi fagte zu ihm: 
„Wart', Hanſele, komm mit mir, wenn Du mir Bohnen ausklauben 
hilfſt, dann gib ich Dir ein Stücklein Brot dafür!“ 

Von Herzen gerne gieng er mit ihr in den Krämerladen, in 
dem ſeiner Meinung nach das Himmelreich verborgen war. Das Mädchen 


70 Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 


nahm Mehl, Brot und Streichhölzer — von allem mehr als er verlangt 
hatte — und noch obendrein ein Stück Speck und machte es ihm zu 
einem Paket ein, gab es ihm und dazu noch eine Semmel, damit er 
ſchon unterwegs was zu eſſen habe. 

„Wie viel Kinder ſeid Ihr denn,“ fragte ſie ihn dabei. 

„Fünfe,“ antwortete er mit freudeſtrahlendem Geſichte. 

„Gehſt Du ſchon in die Schul'?“ 

„Ich geh' ſchon in die Schul’, aber das Mizele und das Han- 
nele, das Ferdele und das Vizenzle, die gehen noch nicht.“ 

„So, jetzt geh heim,“ ſagte ſie dann, „es ſoll Euch gut ſchmecken! 
Zahlen braucht's die Mutter nicht. Vielleicht kann ſie und auch Du ein 
paar Vaterunſer für uns beten. — Gehſt durch die hintere Thür, damit 
Dich der Vater nicht ſieht!“ 

Der Kleine lief glückſelig, das Päcklein auf der rechten Schulter 
tragend, die Semmel in der linken Hand hoch emporhaltend, zur rück⸗ 
wärtigen Thüre hinaus, durch den Wald neben dem Fleißbache den 
Berg aufwärts. 

Das Mädchen gieng wieder zur vorderen Hausthüre hinaus. Der 
Sonnenflimmer, der auf den Bergen und Wäldern lag, ſchien ſich ihrem 
Herzen mitgetheilt zu haben — es war ihr viel leichter zumuthe als 
zuvor. 

Droben in der ultramarinblauen Luft ſegelten graue Wolken dahin, 
ſammelten ſich hinter den goldig ſchimmernden Zinken des Hochſtadls, 
waren ihre eigenen Baumeiſter an einem Regengebäude, das dem Winter 
den Garaus machen ſollte. Und über die Wälder und über die 
weißen Fluren breitete ſich mählich ein durchſichtiger feuchter Hauch, der 
wie feiner Sonnenſchleier zu den Höhen aufſtieg, mit dem Winde ſich 
fortbewegend zu den Wolken hin. 

„Lieſele, rief der Alte dem Diandl zu, das nun auf dem Lärchen⸗ 
tiſche unter der Linde weißes Linnen ausgebreitet hatte, um es zu ordnen, 
„komm noch einmal her!“ 

„Was wollt Ihr denn, Vater?“ 

„Wollt! Dich nur fragen, ob Du nie was vom ſchwarzen Vizenz, 
dem Kohlhütter, dem Holzknecht, hörſt, der noch voriges Jahr drüben 
in der Kohlhütten im Silbergraben mit ſeinem Weib und ſeinen Kindern 
war.“ 

„Brauchſt leicht einen Holzknecht, dann ſchick' ich um ihn.“ 

„Nein. Iſt er wieder da?“ 

Der Alte ſtützte ſich auf ſeine Krücken und richtete ſich halb auf. 

„Ihr wiſst ja wohl, Vater, daſs er im Spätſommer und Herbſt 
voriges Jahr bei den Holzknechten im Baumgarten gearbeitet hat. Das 
war ja ſein Büblein, das zuvor bei uns war. Iſt ein wahres Kreuz 
und Leid! Sind fünf Kinder und ein ſchwaches Weib, und er hat keinen 
Verdienſt. Wird einmal ein rechtes Bettelvolk für die G'meind' werden.“ 

„Das war ſein Bub'!“ ſagte der Alte und wurde roth über das 
S De bis unter das graue Haar hinauf. „Richtig war das ſein 

üb' u 
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„Ja,“ wiederholte das Diandd. 

„Ei, warum haſt mir denn das nicht gejagt? Wenn ich gewuſst 
hätt', dafs das dem ſchwarzen Vizenz jein Bub’ iſt, hätt' ich ihm die 
paar Sachen ſchon geborgt. Immer einmal etwas Gutes thun, ſchadet 
nicht, denn man kann nicht wiſſen, wann man abberufen wird. — Warum 
haſt mir denn nicht gejagt, daſs es dem Kohlhütter ſein Bub' iſt?“ 
fragte er nochmals mit merklichem Vorwurf in der Stimme. „Oder iſt er 
am End' noch da? Dann gib ihm nur!“ - 

„Er iſt ſchon fort,“ entgegnete ſie lächelnd, „aber ich hab’ ihm die 
Sachen gegeben und noch mehr, als er verlangte, weil mich die Leut' 
erbarmen.“ 3 

„Recht Haft g'habt, Lieſele, recht!“ ſagte er merklich erleichtert. 
„Immer einmal einem Bettler was geben, ſchadet nicht, man kann nicht 
wiſſen, wann man vor dem allmächtigen Richter ſteht.“ Er verſuchte ſich 
auf den Krücken aufzurichten „Wird mir zu heiß in der Sonn', Lieſele,“ 
ſagte er, „und in der Bruſt da drinnen fangt's an zu brennen, fangt's 
aber ſchon mörderiſch zu brennen an!“ f 

Das Diandl lief ins Haus und rief einen Knecht, dafs er ihr 
den Vater hineinführen helfe. Der Ochſenhalter, der Urban, ein kleiner 
alter weißhaariger Mann, kam mit ihr wieder heraus. Er hatte ein gut⸗ 
müthiges Geſicht mit einem weißen ſtruppigen Schnurrbart. 

„Hat mich gut getroffen der Sepp,“ ſagte der Kranke, als ſie ihn 
aufhoben, „hat mich gut getroffen mit ſeinem Meſſer. Ein biſsl tiefer, 
dann wär's gleich ganz aus geweſen. — Hätt' mir nicht gedacht, dafs er, 
weil ich ihm am Vormittag gejagt, dajs meine Tochter kein anderer als 
der Hauſerer zum Weib bekommt, mich gleich am ſelben Abend ſtechen 
wird. Wenn er mich wenigſtens gleich geſtochen hätt'! Aber ſo abpaſſen, 
bis ich bei ſtockfinſterer Nacht aus der Stadt heimkomm', und mich da 
unter meinem Haus ſtechen, das iſt ſchuftig! — Wenn's ihm geglückt 
wär', wenn der Anderle und der Flore nicht gleich auf meinen Schrei 
herzugelaufen wären, dann thät' er heut' vielleicht lachen.“ 

„Gott ſei Dank,“ ſagte das Mädchen, „unſer lieber Herrgott lajst 
halt doch meiſt ein Unrecht nicht zu!“ 

„Na,“ meinte der Knecht, „heut' bekommt er ſein Sachl drin in 
der Stadt. Bin ſchon begierig darauf, wie's ausg' fallen iſt! Leicht 
kommen ſie bald, der Anderle und der Flore, dann werden wir wohl 
erfahren, was er bekommen hat.“ N 

Sie legten den Kranken ins Bett, und Lieſi ſagte vor der Stube 
zum Knecht, damit es der Vater nicht höre: „Urban, ſpann' ein und 
fahr um den Doctor, ich mein', um den Vater ſteht's ſchlecht!“ 

füh „Ich glaub' auch ſo,“ ſagte dieſer und gieng, um den Auftrag aus⸗ 
zuführen. 

Während Lieſi eine Magd zum Kranken hineinſchickte, begab fie 
ſich ſelbſt wieder zu ihrer Arbeit unter der Linde. N f 

„Wenn der Jauck ſo fortblast, dann haben wir bald keinen Winter 
mehr, und wenn der Vater jo fortmacht, ſtirbt er mit dem ausbrechen⸗ 
den Laub oder noch früher,“ dachte ſie bei ſich. „Und durch ihn!“ rief 
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ſie faſt laut und verbarg ſchluchzend das Köpfchen in der Schürze. Sie 
weinte, wie ſie ſchon oft und oft den Winter geweint hatte, ſie weinte, 
daſs ſie am ganzen Körper bebte. Das war ein Weinen, wie es nur 
eine tiefe Liebe hervorbringt, eine Liebe, die ſelbſt durch das Verbrechen 
nicht zerſtört werden kann. 

Eine weiße Taube flog mit vollem Flügelſchlag durch die Lüfte 
daher und ließ ſich auf dem Tiſche neben ihrer Herrin nieder. Die 
kleine Seglerin zitterte am ganzen Leibe, denn droben im Blauen 
zog ein Habicht ſeine Kreiſe und äugte ſcharf auf ſie herab. Es war 
für ſie ein Fliegen auf Leben und Tod geweſen, und nur mit Mühe war 
ſie dem Verfolger entkommen. 

Lieſi blickte auf, und das Thier flatterte vom Tiſche vor ihre Füße 
hin. Dann kam eine Biene, die umſchwirrte den Lindenbaum. Sie hatte 
ihr Volk vorzeitig verlaſſen, um zu erforſchen, ob die Erde noch keinen 
Honig gab. Aber fie fand nichts als warmen Sonnenſchein, thauendes 
Eis und thauenden Schnee. Hinauf in die Krone des mächtigen Baumes 
flog ſie und ſetzte ſich auf einem Zweiglein feſt, mit den kleinen Inſecten⸗ 
augen die Welt um ſich überblickend. Dann ſurrte ſie wieder weiter, und 
ihr Geſumme klang wie das Lied einer Getäuſchten. 

Drüben unterm Fenſter der Krankenſtube lag der zottige große 
graue Hofhund. Er ſpielte gemüthlich mit der ſchwarzen Hauskatze. Sie 
wälzten ſich wie zwei gute Kameraden auf der trockenen Erde herum. 

Im Hohlweg, der zum Gehöfte heraufführte, wurde jetzt ein Ge⸗ 
fährte ſichtbar. Auf ihm ſaßen zwei Männer, ein älterer und ein jüngerer, 
und zwei Weiber, ein jüngeres und ein älteres. Der ſtarke Rothfuchs zog 
den Wagen langſam den ſteinigen Weg herauf und blieb ſchnaufend vor 
der Hofthüre ſtehen. a 

Lieſi wollte den Herankommenden entgegengehen, aber ſie konnte 
die Füße nicht vom Platze rühren und ſank mit hochklopfendem Herzen 
auf die Bank unter der Linde hin. Sie war noch bleicher geworden als 
zuvor und ſtarrte mit trockenen rothen Augen die Dienſtleute an, die 
ſoeben aus der Stadt vom Gerichte gekommen waren. 

Die ältere Magd, ein rundes, dralles Weiblein, kam, gleich nach⸗ 
dem ſie vom Wagen auf den Boden geſtiegen war, auf Lieſi zugelaufen 
und ſchrie ihr ſchon von weitem entgegen: „Der hat ſeinen Theil!“ 

Dann kamen auch die drei anderen, und jedes ſagte: „Der hat 
ſeinen Theil!“ 

Lieſi wollte etwas fragen, aber ſie brachte kein Wort hervor und 
zitterte am ganzen Körper, als hörte ſie ſoeben erſt von dem großen 
Unglück, das ſie und ihren Vater ſo ſchwer getroffen hatte. Flore, ein 
junger Knecht mit einem rothen runden Geſichte, das ein lichtblonder 
Vollbart gleich einem Heiligenſchein umrahmte, Runp (Ruprecht), der alte 
Hausknecht mit dichten grauen Haaren, das alte Mizele und das 
junge Hannele, ſie alle tanzten vor ihren Augen herum, und es war 
ihr, als wollten ſie ſich auf ſie ſtürzen, um ſie zu erwürgen. 

„Gelaugnet hat er,“ fieng das Mizele nach einer Weile an, „als 
wenn der Teufel ſelber aus ihm reden thät'; geſchworen hat er bei 
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ſeiner Seel’ und Seligkeit, dajs er es nicht gethan hätt', und wenn der 
Flore nicht beim allmächtigen Herrgott die Finger aufgehoben und ge- 
ſchworen hätt', dafs er ihn mit dem Meſſer in der Hand da drunten 
im Graben neben dem Vater erwiſcht hätt', ſie hätten ihn am End' 
noch freigelaſſen.“ 

„Ja, und zuletzt,“ ſagte die junge Magd, „wo's klar und deutlich 
war, dass er es gethan hat, wo die Verſchworenen bereits gar alle Ja 
geſagt haben, da iſt er noch aufgeſprungen, hat das Crueifix vom Tiſch 
herunterg'riſſen und vor die Herren hing) worfen und hat geſchrien: Es 
gibt keinen Herrgott nicht, ſonſt könnt' ich da nicht unſchuldig verur- 
theilt werden!“ 

' „Gott ſei ihm gnädig,“ ſagte die alte Magd und bekreuzte ſich, 
„ich glaub', für den hat der Teufel auch ſchon fein Platzl ausg'ſucht!“ 

„Ein Platzl hat er ſchon für ihn, der Schwarze,“ meinte der alte 
Hausknecht, „aber das thut mich frei wundern, dajs er ihm jetzt nicht 
beſſer g'holfen hat. Jetzt hat er ſeine zehn Jahrlan am Buckel. Das 
braucht ſchon eine Weil', bis er die abgedient hat.“ 

„Hätt nicht ſo viel kriegt,“ redete der Flore dazwiſchen, „wenn 
er nicht jo hartnäckig g'laugnet und noch obendrein den Herrgott vor 
allen Leuten verläſtert hätt'.“ 

„Man möcht' nicht glauben,“ ſagte die alte Magd wieder, „wie 
der Menſch verderbt iſt! Rein vor gar keiner Sünd' zurückſchrecken und 
noch den leibhaftigen Herrgott am Kreuz auf den Boden werfen, das iſt 
ja gar zum Erſchrecken.“ 

„G'ſagt hat er,“ meinte der Flore, „er habe es nicht gethan, es 
ſei ein anderer g'weſen, und er habe nur wollen dem alten Hecken⸗ 
bucher, weil er da beim Haus vorübergegangen ſei, auf ſeinen Schrei 
zuhilf kommen und ſei unglücklicherweiſ' ſchneller bei ihm geweſen 
wie wir.“ 

Lieſi hörte alles ruhig an, ſie war weiß geworden im Geſicht 
faſt wie die Hauswand und vermochte kein Glied zu rühren und kein 
Wort zu ſprechen, ſo gerne ſie es gethan hätte, um ihren Dienſtleuten 
nicht den Seelenkampf zu verrathen, der in ihr wüthete. Ihre Hände 
bebten, daſs ſie die Leinwand kaum zu halten vermochte, aber ihre 
Augen blieben diesmal trocken, faſt als hätte ſie ſich bereits ausgeweint, 
und ſtarr ruhte ihr Blick bald auf dem einen, bald auf dem anderen der 
Sprecher. 

„Genug,“ brachte ſie endlich mit zitternder Stimme hervor, „geht 
hinein, die Kucheldirn' wird Euch das Eſſen geben! — Ich dank’ Euch 
ſchön für die Aufrichtigkeit, die Ihr beim Gericht der Gerechtigkeit zu— 
lieb gehabt habt. Jetzt aber geht hinein, Ihr müſst ſchon recht 
hungrig ſein!“ 

„Iſt nicht ſo arg,“ erwiderte die alte Magd, „wir haben wohl 
toll Zehrung mitg' habt, und der Tag, den wir in der Stadt waren, 
der wird uns auch vom Gericht aus erſetzt werden.“ 

Die Dienſtleute giengen, nachdem ſie noch einiges über das Gericht 
und ſeine Merkwürdigkeiten, über die hohen Gerichtsherren und die Gen— 
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darmen mit den finſteren Geſichtern erzählt hatten, ins Haus hinein, 
um auch den anderen Hausgenoſſen ihre Erlebniſſe mitzutheilen. 

Nachdem alle fort waren, vermochte es Lieſi nicht mehr, ruhig 
auf der Bank ſitzen zu bleiben. Mit krampfhaft geballten Fäuſten gieng 
ſie hinunter zur Fleiß. 

Lange ſtarrte fie in die Fluten, die da an ihr vorüberkamen. Es 
war derſelbe Bach, der auf der Alpe droben als friſcher Quell ans 
Sonnenlicht hervorſprudelte, juſt dorten, wo im Sommer die ſchönſten 
Blumen beieinander waren wie in einem wunderſamen Zaubergarten; 
juſt dort, wo der Enzian blühte und das lichtblaue Bergvergiſsmeinnicht, 
die duftenden Kohlröslein, die braunen und die rothen Alpenroſen; juſt 
dort, wo er einmal mit ihr gegangen und das böſe Wetter, vor dem 
ſie ſich ſo gefürchtet hatte, gekommen war. 

„Dafs der Menſch aber gar ſo ſchlecht fein kann!“ hätte fie gerne 
ſagen mögen wie die anderen, aber ſie vermochte es nicht, ſie vermochte 
jetzt nichts als die Thränen mit aller Gewalt zurückzudrängen. 

Weiter oben, wo der Wald anhob und der Bach unter den grünen 
Fichtenzweigen dahineilte, dort hieng an einem hohen Lärchenſtamme 
ein Muttergottesbild. Es war ſchon lange dort oben, das Bild, halb von 
den jungtreibenden Zweigen verſteckt und von grauen Baumflechten über⸗ 
ſponnen, und das Jeſukindlein mit ſeiner Gnadenmutter hatte durch 
Schnee und Regen ſchon viel an Farbe verloren. Von Lieſis Großvater 
war es einmal hinaufgethan worden auf den Baum, damit das Haus vor 
allem Ungemach und Unwetter, vor Hagelſchlag und vor Seelenleid 
ſeiner Bewohner bewahrt bleibe. 

Das Diandl kniete auf den vor dem Bilde angebrachten Schemel 
hin, um zu beten, aber jetzt kamen die mühſam zurückgehaltenen Thränen 
gewaltſam hervor, und ihr Gebet wurde ein troſtloſes, von tiefem Weh 
erfülltes Weinen. Das Sonnenlicht flutete durch die Zweige des Waldes 
an dem Bilde hernieder, beleuchtete die kniende Geſtalt und umgab ihr 


Haar mit goldigem Schimmer. 
5 . g 0 (Schluſs folgt.) 
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